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Ueber Mittel zur Erkennung und Werthbeſtimmung der 
auf Zeugen befeſtigten Farben und der Farbmaterialien; 
von H. Grothe. 


Die Erkennung der Farben, die auf Zeugen, Garnen ꝛc. befeſtigt 


ſind, nicht eben der Nüance nach, ſondern des Farbſtoffes wegen, der 
dazu verwendet, ferner die Unterſuchung der Farbmaterialien bieten 
bis jetzt und wohl noch für längere Zeit viele Schwierigkeiten und 
werden noch lange den wahrſten Stempel der Ungenauigkeit und Un⸗ 
zuverläſſigkeit an ſich tragen, wenn nicht Bolleys Behauptung, die 
eine Unmöglichkeit ausſpricht, wahr bleibt. Zunächſt ſind die Eigen⸗ 
ſchaften der Farbſtoffe ſelbſt bisher, obwohl vielfach unterſucht, doch 
noch zu wenig feſtgeſtellt und in ihrem Verhalten erforſcht, als daß 
man aus chemiſchen Erſcheinungen beſtimmten Reagentien gegenüber 
einen ſicheren Schluß auf den Farbſtoff machen dürfte, ja man kennt 
die meiften der Farbſtoffe nicht einmal in iſolirtem Zustande, um fie 
von Grund an beobachten zu können. Sodann verändern ſich faſt 
alle Farbſtoffe beim Zuſammenbringen mit anderen Körpern (Beizen, 
Roſirmitteln ꝛc.) nicht allein in ihrem äußerlichen Erſcheinen, was 
die Farbe anbetrifft. ſondern in ihren chemiſchen Conſtitutionen ganz 
weſentlich, wie auch die Faſer ſelbſt, auf welcher die Farbſtoffe be⸗ 
feftigt werden ſollen, eine entſchieden umändernde Wirkung auf die 
Farbstoffe äußert. In Bezug auf letzteren Punkt ſchweben wir nun 
abermals über einer Kluft ohne Grund, denn bisher kennt man 
dieſe Einwirkung der Faſer ebenſo wenig, als die Kraft mit welcher 
dieſelbe die Farbſtoffe ergreift und feſthält, — ob fie mechaniſchen 
oder chemiſchen Urſprungs ift. Kurz wir entbehren einer Theorie der 
Färberei! — einer genauen Kenntniß der Chemie der Farbſtoffe — 
und Alles, was bisher über Farben, Farbſtoffe, Färberei entdeckt 


und unterſucht und angewendet ward, iſt nur empiriſch „ohne irgend 
feſtſtehende rationelle Grundfeſten. Deſſenungeachtet iſt die Erkennt⸗ 
niß dieſes Gebietes keineswegs als eine Null zu betrachten, ſondern 


etwa als eine Anſammlung vieler werthvoller Ergebniſſe der Wiſſen⸗ 


ſchaft und Praxis ohne Ordnung, die bei Entdeckung und Aufſtellung 
eines geeigneten Syſtems ſich gewiß ſchnell und überſichtlich gruppi⸗ 
ren wird. 

Beſonders die neueſte Zeit hat viel für Entdeckung von Farb⸗ 
ſtoffen, deren Eigenſchaften, Erkenntniß und für die Unterſuchung 
ſchon lange benutzter Materien Sorge getragen und bereits verfucht 
die Färberei aus dem rohen Gewerbe in das wiſſenſchaftlich fechniſche 
Gebiet überzutreten und zwar mit entſchiedenem Erfolg. — Jede 
neue Unterſuchung und Entdeckung hat in dieſem Felde ihren Nutzen 
und iſt uns willkommen. 

Einen nicht unbedeutenden Antheil an der Vervollkommnung 
des Gebietes haben die Unterſuchungen über geeignete Mittel, auf 
gefärbten Zeugen den Farbſtoff, in Farbmaterialien den Werth 
oder beſſer den Gehalt an dem eigentlichen Farbſtoff zu erkennen. 

Was den erſten Punkt anlangt, aber auch den zweiten, ſo würde 
die chemiſche Analyſe ſicherlich das befte und geeignetſte Mittel bieten, 
den Zweck zu erreichen, — wenn nicht, wie bereits gefagt, die che⸗ 
miſche Conſtitution der Farbſtoffe und die Erkenntniß der Eigen⸗ 
ſchaften derſelben noch faſt ganz unerkannt und unbefeſtigt daſtände. 
Daher würde eine chemiſch⸗analytiſche Prüfung eben Zar wenig Re⸗ 
ſultate liefern. Somit iſt der rein wiſſenſchaftliche Weg noch ver⸗ 
ſchloſſen und praktiſche Handgriffe und Beobachtungen müſſen im 
Verein mit wiſſenſchaftlichen Proben jene Mittel abgeben. Dieſe 
ſind in großer Menge vorhanden, da gerade beregte Unterſuchungen 
von der größeſten Wichtigkeit für die Färber ſind. 

Um die auf Zeugen befeſtigten Farben zu unterſuchen und aus 


der Unterſuchung einen Schluß auf den benutzten Farbſtoff machen 
zu können, bedient man ſich mehrerer Methoden, die Profeſſor Bolley 
nach ſorgfältiger Prüfung in Tabellen ordnete und feinem trefflichen 
Werke: „Handbuch der techniſch-chemiſchen Unterſuchungen“ beigab. 
Wir verweiſen auf diefe Tabellen, da es nicht in unſerer Abſicht 
liegen kann, dieſelben mit allen Specialitäten hier vorzuführen. 

Die erſte Methode it die des Einäſcherns des Zeuges auf Pla- 
tinblech. Dieſe Probe leiſtet beſonders gute Dienſte zur Erkennung 
der Beize. Zunächſt entdeckt man bei dieſem Verſuch, ob der Stoff 
überhäupt gebeizt war, aus der mehr oder minder voluminöſen Aſche 
und aus deren größerem oder geringerem Gewicht. Enthält der Stoff 
Beize, ſo ermittelt man diefe durch chemiſche Agentien. Aus der Rennt- 
niß der Beize kann man bei nachheriger Prüfung auf das eigentliche 
Weſen des Farbſtoffes oft ſchon auf dieſen letzteren ſchließen. Zur Unter⸗ 
ſuchung der Farbſtoffe in Zeugen ſelbſt benutzt man nur Säuren und 
Löſungen von Alkalien und Salzen, indem man ſich vergegenwärtigt, 
durch welche Farbſtoffe die betreffende Farbe erzeugt werden kann, 
und deren bekannte Eigenſchaften Säuren und anderen chemiſchen 
Agentien gegenüber aufſucht und vergleicht. So z. B. kann zu Blau 
Indigo, Berlinerblau, Campecheholz ꝛc., Ultramarin verwendet 
worden ſein. Als ſpecielle bekannte Eigenſchaften kennen wir vom 
Ultramarin, das es nur topiſch, als Druckfarbe etwa, verwendet 
wird, ſomit keiner Beize bedarf und beim Verbrennen alſo nur als 
blaue Aſche bleiben kann, während die übrigen Farbſtoffe dem Zeuge 
mittels Beize zugefügt ſind. Indigoblau, beſonders Küpenblau 
widerſteht den Laugen, Berlinerblau jedoch nicht. Befeuchtet man 
die fragliche Probe mit Citronenſaft oder verdünnter Salzſäure, ſo 
verändern Indigoblau und Berlinerblau ihre Farbe nicht, wohl aber 
wird Holzblau rothfleckig und Ultramarinblau wird ganz farblos 
unter Verbreitung eines Geruchs nach Schwefelwaſſerſtoff. Somit 
hätte man bis jetzt Holzblau und Ultramarin erkannt. Wendet man 
ein Aetznatronbad an für die Probe, an der die bisherigen Agentien 
nichts gewirkt haben, und entfärbt fte fih in dieſem Bade und wird 
gelblich, ſo iſt das Blau — Berlinerblau, denn Indigoblau (Holz⸗ 
blau und Ultramarinblau) bleibt in dieſem Bade unverändert. 
Schwebt endlich noch die Frage zwiſchen Holzblau und Indigoblau 
nach einem Bade in Chlorkalkauflöſung, welche beide entfärbt, ſo 
entſcheidet obige Prüfung mit Salzſäure oder Citronenſaft. 

In ſolcher Art verfährt man mit allen Farben. Leider beein- 
trächtigt dies Verfahren der Umſtand, daß viele Farben nicht mit 
Hülfe eines Farbſtoffs erzeugt find, ſondern durch aufeinander⸗ 
folgendes Färben in verſchiedenen Farbſtofflöſungen hervorgerufen 
find. Dies gilt beſonders von grünen, violetten, grauen und 
ſchwarzen Farben und anderen Miſch⸗ und Modefarben. In ſolchen 
Fällen müſſen die Proben ſo geprüft werden, daß man ſich bemüht, 
jeden Farbſtoff einzeln zu erkennen und das geſchteht wieder am 
beſten durch Berückſichtigung der Farbſtoffe, die geeignet ſind, der⸗ 
artige Nüancen hervorbringen zu helfen. — Beſtimmtere Reſultate 
durch Anwendung chemiſcher Agentien liefern faſt nur Mineralfarben, 
während die animaliſchen und vegetabiliſchen Farbſtoffe ihres faſt 
indifferenten Verhaltens Säuren und Baſen gegenüber (denn die 
meiſten, beſonders Pflanzenfarbſtoffe, gelten für ſehr ſchwache Saane 
wenige für ſchwache Baſen) von den chemiſchen Agentien verhält⸗ 
nißmäßig nur ſchwach beeinflußt werden. 

Als beſonders geeignete Agentien nennt Bolley in feinen Tabellen 

für Blau — die obenangeführten, , 

„ Gelb — Seifenwaſſer (½% Seife), — Potaſchelöſung, — 
Zinnſalz, concentr. Salzſäure und Waſſer, — Aetz⸗ 
ammoniak. 

„ Roth — dieſelben wie bei Gelb. — Citronenſaft. 

„ Grün — Chlorkalklöſung, — Aetzkali, — Citronenſaft. 

„Violett — Chlorkalklöſung, — Potaſchelöſung, — Citronen- 
ſaft, Seifenlöſung (½ % Seife). 

„ Braun — Chlorkalklöſung, — Zinnſalz und Salzſäure, — 
Citronenſaft. 

„Schwarz und Grau — dieſelben wie bei Braun, — Seifenlöſung. 

Weniger von Bolley berückſichtigt find die Anilinfarbſtoffe. Das 
Charakteriſtiſche derſelben, wie aus den Tabellen hervorgeht, ift, 
daß die Anitinfarbftoffe von den genannten Agentien wenig verändert 
werden. Jedoch genügt dieſe Angabe bei der weitgreifenden Be⸗ 
nutzung der Anilinfarbſtoffe nicht. Freilich fehlt es auch in dieſem 
Abſchnitt an wirklich Feſtſtehendem. Aus der genaueren Charakteriſtik 
der Anilinfarben folgt wohl bald Genaueres. Zunächſt handelt es 
fich darum, Anilin überhaupt von anderen Färbſtoffen zu unterſcheiden. 
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Für waſſerfreies Auilin oder für die Löſung des Anilins in 
Alkohol wendet man zur Erkennung ſalpetrigſaures Gas an, wo— 
durch fih die Flüſſigkeiten gelbbraun färben. Auf Zuſatz von Sal- 
peterſäure, Schwefelſäure, Salzſäure oder Oxalſäure entſteht eine 
prachtvoll roth gefärbte Flüſſigkeit, die durch viel zugeſetztes Waſſer 
wieder Gelb zeigt. Dieſe Methode kann man auf gefärbte Proben 
übertragen, indem man ſie dem ſalpetrigſauren Gasſtrom ausſetzt 
und hernach mit jenen Säuren betupft u. ſ. w. War ſolche fragliche 
Probe nicht mit Anilin gefärbt, ſo laſſen ſich nach Einwirkung des 
ſalpetrigſauren Gafes keine rothen Farben mittels genannter Säuren 
erzeugen, abgeſehen davon, daß das Gas ſchon an und für ſich bei 
Vorhandenſein anderer Farbſtoffe andere Umänderungen hervor⸗ 
bringt. — Dieſe Methode bezieht fich beſonders auf violette oder 
blaue Anilinfarbſtoffe. Das Murexid wird in den rothen Proben 
beſonders im Verhalten zu Citronenſaft erkannt, indem derſelbe die 
Probe entfärbt und das Murezid in der bleibenden, kirſchrothen 
Flüſſigkeit enthalten ift. Aetznatron wandelt außerdem die braun- 

(rothe Farbe der Probe in Violett um, wenn es verdünnt ange⸗ 
wendet wird, ſobald Murexid das Färbemittel war. — Für Unilin- 
roth, — Fuchſin ift concentrirte Schwefelſäure anzuwenden unter 
Zuſatz von Salzſäure. Dieſe Behandlung gibt für alle Anilinroth 
gelbe Löſungen oder Flecke. Anilinviolette werden durch dieſe Be⸗ 
handlung in Blau übergeführt, während Waſſer die violette Farbe 
wieder zurückruft, — Anilinblaue aber in Granatbraun umgewan- 
delt. — Auf Picrinſäure wirkt am kennbarſten Cyankalium. Betupft 
man die gelbe Probe mit der Löſung des Cvankaliums, ſo entſteht 
ein brauner Fleck von ganz charakteriſtiſcher Farbe. Daſſelbe geſchieht, 
wenn eine grüne Probe vorliegt, welche mittels Picrinſäure und 
Indigſolution erzeugt worden iſt, nur nimmt der Fleck eine ganz 
dunkelbraune ins Grüne überſpielende Färbung an. War bei der 
grünen Probe Anilingrün oder Chiningrün, Dalleiochingrün ver⸗ 
wendet, jo gibt eine ſtarke Säure Entſcheidung, indem Salzſäure, 
Salpeterſäure und Schwefelſäure die grüne Farbe in braun umſetzen, 
Eſſigſäure aber einen blauen Fleck verurſacht. — Liegt eine braun⸗ 
rothe Probe vor, ſo entſteht die Frage, ob ſie mit Krapp oder mit 
Naphtalin gefärbt ſei. Dies entſcheidet nach Rouſſin ein Seifenbad, 
indem bei Anweſenheit von Naphtalin das Roth in Violett übergeht, 
dagegen bei Vorhandenſein des Krapps das Roth nur lebhafter erſcheint. 

Beim zweiten Abſchnitt unſerer Abhandlung handelt es ſich nun 
nicht um Erkennung der angewendeten Färbemittel ſelbſt, ſondern 
weſentlich um die Schätzung des Werthes der Farbematerialien, der 
durch fälſchliche Zuſätze, oder auch durch mangelhafte Behandlung 
und Fabrikation derſelben weſentlich variiren kann. Somit wird ſich 
diefe Werthbeſtimmung um die Ermittelung des Gehaltes an ver- 
wendbarem Färbemittel drehen. Zu dieſem Zwecke exiſtiren mancherlei 
Methoden, die alle ohne Ausnahme mehr oder weniger mangelhaft 
find und viel zu wünſchen übrig laſſen. — Gleichzeitig handelt es 
fih auch um Erkennung der Beimiſchungen, weil ſolche oft die ganze 
Anwendbarkeit des vorliegenden Materials in Frage ſtellen können 

Unter den Methoden ſolcher Unterſuchungen ſind folgende zu 
nennen: 1. Gewichtsbeſtimmung des unvollkommen gereinigten Pig 
ments in der Subſtanz. 

2. Prüfung des Färbevermögens des Farbstoffes, theils durch 
Probefärben, durch Colorimeterproben, durch Titrirmethoden, theils 
durch chemiſche Reactionen zur Wegſchaffung beigemiſchter Subſtanzen 
und Prüfung der Verhältniſſe zwiſchen dem eigentlichen, zurückge⸗ 
bliebenen Farbematerial und den Beimiſchungen. Alle dieje Metho⸗ 
den haben viele Mängel und leiden an Unzuverläſſigkeit oft im hohen 
Grade. Bei Nr. 1 wird zum Beiſpiel Alles mitgewogen ob Farb⸗ 
ſtoff, ob Beimiſchung, ſobald es gleiches Verhalten gegen das Eztrac- 

tionsmittel zeigt. Aus dieſem Grunde tt auch das colorimetriſche 
Verfahren, übrigens das einzige, wiſſenſchaftliche, ſehr ungenügend, 
bei welchem fih überdem durch Veränderung der Normalflüſſigkeit 
durch Zeit und Umſtand noch ein zweiter Uebelſtand ausweiſt. Ein 
Gleiches gilt von den Titrirmethoden, ebenſo von dem übrigens 
wenig angewendeten Verfahren, durch Hervorbringung wägbarer 
Lacke ꝛc. Schlüſſe auf die Güte des Materials machen zu wollen. 
Am meiſten empfiehlt fih noch das Probefärben, das aus per Praxis 
unmittelbar hervorgegangen iſt. Handelt es ſich mehr um die Be⸗ 
ſtimmung und Erkennung der fälſchlichen Beimengungen als um die 
Güte, das Färbevermögen der Farbſtoffe, fo ift die Verbrennungs- 
methode als allgemeines Mittel, die chemiſche Reaction als ſpecielles 
Erkennungsverfahren und neuerdings die Benutzung der Trennungs⸗ 
wirkung des Filtrirpapieres von bedeutendem Nutzen. 
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Indem wir die oben angeführten Methoden Nr. 1 und 2 über⸗ 
gehen, als weniger für die Praxis geeignet, wenden wir uns zur 
Beleuchtung des Probefärbens und der drei ebenaufgeführten weſent— 
lich nutzbaren Methoden. Oberflächliche Titrirmethoden haben noch 
für die Praxis Werth, ſo z. B. für die Indigoprüfung. In dieſem 
Falle merkt man ſich die Zahl der Tropfen von einer beſtimmt nor⸗ 
mirten Chlorkalklöſung, welche nöthig waren, um die Auflöſung 
eines Gewichtstheils befriedigenden Indigos zu entfärben, — löft 
nun denſelben Gewichtstheil des zu prüfenden Indigos in gleicher, 
Menge Wafer und zählt, wie viel Tropfen derſelben Chlorkalk— 
löſung nöthig find, um dieſe Indigolöſung zu entfärben. Aus dem 
Zahlenverhältniß bei gleichen Gewichten ermittelt man durch Schluß 
ein annäherndes Reſultat über die Güte des fraglichen Indigo. 

Was nun das Probefärben anlangt, fo kann man daſſelbe oben- 
hin faſt eine umgekehrte Titrirmethode nennen. Es handelt ſich 
dabei zunächſt um Feſtſtellung einer befriedigenden Nüance aus gutem 
Farbematerial hergerichtet auf beſtimmtem Stoffe unter Anwendung 
beſtimmter Menge Farbſtoffs, gelöſt in beſtimmter Menge Löſungs⸗ 
mittel, bei feſtgeſtellter Temperatur der Löſung. Eine Löſung des zu 
prüfenden Farbſtoffes wird ſodann unter allen eben aufgeführten 
Bedingungen gemacht und ein gleichgroßes Stück deſſelben Stoffes 
für dieſelbe Zeitdauer der Behandlung der Löfung übergeben. — Nach 
vollendeter Procedur vergleicht man beide Proben, und ſchließt aus 
der etwaigen Differenz der Antenfitäten der Farbenüancen auf die 
Güte des fraglichen Farbmaterials. Dieſe Methode iſt für den 
Färber entſchieden am ſicherſten, weil er daraus ſofort einen Schluß 
auf die Verwendbarkeit des vorliegenden Farbmaterials machen 
kann. — Dabei iſt natürlich der Fall nicht vorgeſehen, daß ſich die 
etwaige Beimengung nicht gleichmäßig in der Maffe des Farbmate— 
rials vertheilt findet. — Die Färber benutzen das Probefärben vor⸗ 
zugsweiſe, wie ſie vorläufig überhaupt noch zu chemiſchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methoden nicht rechtes Vertrauen gefaßt haben. Daher 
begnügen ſie ſich meiſt auch zur Ermittelung fremder Beimengungen 
mit Methoden, wie Kauen der Materialien, um am Knirſchen zwiſchen 
den Zähnen erdige, ſandige Zuſätze zu erkennen u. dergl., die an und 
für ſich nicht zu verwerfen ſind. 

Durch das Probefärben erkennt man die Güte, das Färbever⸗ 
mögen der Materialien, auch annähernd die Größe des fälſchlichen 
Zuſatzes, nicht aber die Beſchaffenheit des Zuſatzes. Die Beimengung 
kann mechaniſcher Art fein, d. h, zur Erhöhung des Gewichtes bei- 
tragen folien, und beſteht dann meiſt in Sand und erdigen Subſtanzen 
(als Schiefermehl), in Stärke, Salzen ꝛc. und Waſſer. Letzteres wie 
auch Sand und erdige Subſtanzen zeigt in ihren Mengen die Ver⸗ 
brennung an. Man wägt eine beſtimmte Menge der Subſtanz, ver 
breunt dieſelbe und wägt die Aſche. Nachdem man aue Verbrennung 
guter Qualitäten ſolchen Farbematerials den quasi normalen Aſchen⸗ 
reft beftimmt hat, vergleicht man dieſen mit dem Aſchenreſt der zu 
unterſuchenden Subſtanz und ſchließt daraus ziemlich ſicher auf den 
Antheil der Beimengungen, ohne allerdings dieſe ſelbſt zu erkennen. 
So darf zum Beiſpiel eine beſtimmte Menge Katechu nicht mehr als 
10 % ihres Gewichtes an Aſche zurücklaſſen; der Ueberſchuß iſt auf 
Rechnung abſichtlicher Beimengungen zu ſetzen. 

Iſt die Beimengung anderer Art, ſo muß man ſeine Zuflucht zu 
chemiſchen Mitteln ꝛc. nehmen. Stärkezufatz ergibt Jodtinctur in 
Löſung des Materials ſofort. Zuſatz von Salzen ermittelt man durch 
geeignete Reagentien auf die muthmaßlichen Zuſätze. Dieſe find 
hauptſächlich in kryſtalliniſch hergeſtellten Farbſtoffen vorhanden, 
wie vornämlich in der Pikrinſäure, die oft harzige Subſtanzen, Craft 
ffure, Salpeter, Glauberſalz, Zucker ꝛc. enthält. Zuweilen haben die 
Zuſätze nur den Zweck die Farbe des Materials zu erhöhen und be⸗ 
ſtehen dann auch in Säuren, wie z. B. in dem blauſauren Kali 
öfter Schwefelſäure vorhanden ift, um die Farbe des kryſtalliſtrenden 
Salzes zu erhöhen. Im Ganzen kann man für dieſe Methode wenig 
Beſtimmtes angeben, weil die Zuſätze zu verſchiedenartig find. — 
Wir kommen nun zu dem Fall, wo ein Farbmaterial durch ein an 
deres verſetzt ift, um dadurch theils das Gewicht des werthvolleren durch 
das des weniger werthvollen zu ergänzen, theils um das Ausfehen 
der Farbſtoffe zu verbeſſern. In dieſer Lage ſcheint das Verfahren, 
mittels der Scheidungsfähigkeit des Filtrirpapiers die Farbſtoffe zu 
trennen und einzeln zu erkennen, treffliche Dienfte leiſten zu wollen. 
Schönbein entdeckte die Eigenſchaft des Filtrirpapiers in Löſungen 
verſchiedener, vermiſchter Körper getaucht, jeden geſondert in ſich 
aufzuſaugen, als er ein Streifchen des Filtrirpapiers in Kalilöſung 
(1% KO) ſteckte und darauf in Curcumalöſung und bemerkte, daß 


das Papier nur in den unteren ſieben Zehnteln braunroth wurde, 
während die drei oberen Zehntel ſich Gelb färbten. Aehnliche Reſul⸗ 
tate erhielt Schönbein mit Natron- und Lithionlöſung, während bei 
Barytwaſſer nur 3 Zehntel und bei Strontian» und bei Kalklöſung 
nur 1 Zehntel des Papiers alkaliſch reagirten. Bei allen verdünnten 
Säuren, ausgenommen bei der verdünnten Phosphorfäure eilte das 
Waſſer voraus. Ebenſo zeigte ſich dies Verhalten bei Salzlöſungen. 
— F. Goppelsröder benutzte nun dieſe Eigenſchaft des Papiers zur 
Trennung verſchiedener Farbſtoffe. Unter allen von G. bisher unter 
ſuchten Stoffen zeichnet fih die Pikrinſäure durch leichte Wander- 
fähigkeit aus und läßt ſich mit größter Leichtigkeit in Miſchungen 
mit andern Farbſtoffen, die nicht ſo leicht wandern, nachweiſen. So 
kann man aus einer gelben Farbſtofflöſung, die Curcuma- und Pikrin⸗ 
ſäure enthält, beide Farbſtoffe neben einander auf dem eingetauchten 
Papierſtreifen erkennen. Taucht man den Streifen in Kalilöſung, fo 
verſchwindet der gelbe Streifen der Pikrinſäure während der Gurcu- 
magelbſtreifen braun wird. — Enthält eine Löſung von prachtvoll 
grüner Färbung Pikrinſäure und Indigſchwefelſäure, ſo erhält man 
am eingetauchten Papier 3 — 4 Streifen je nach dem größeren oder 
geringeren Gehalt der Löſung an Indigo. Im Streifen gruppiren 


ſich dann von unten nach oben Indigo, Pikrinſäure, verdünnte 


Schwefelſäure, Waſſer. 

In gleicher Weiſe laſſen ſich Pikrinſäure und Murexid in Lö⸗ 
ſungen nachweiſen. — Selbſt auch auf den größeren oder geringeren 
Mengenantheil der einzelnen Farbſtoffe läßt dieſe Methode Schlüſſe 
zu, indem die in größerer Menge vorherrſchende Farbſtoffe die Farben⸗ 
töne des geringer vertretenen nüancirt. So z. B. erſcheint die Pikrin⸗ 
ſchicht eines Streifens, der in eine Löſung von viel Murexid und 
wenig Pikrinſäure getaucht war, ſtark gelbröthlich. — 

Wie ſcharf übrigens die Trennungseigenſchaft des Filtrirpapiers 
iſt, zeigt das erſte Reſultat dieſer analytiſchen Methode, — der 
Nachweis der Pikrinſäure im käuflichen Fuchſin, welcher Gehalt bis- 
her gänzlich überſehen war. Ebenſo wies Goppelsröder im Azulin 
(blauer Farbſtoff aus Steinkohlentheer) einen rothen, Fuchſinähneln⸗ 
den Farbſtoff nach. 

Die ganze Methode ift von weittragendem Intereſſe und werden 
wir ſpäter Weiteres darüber berichten. In ihren Manipulationen 
iſt fie höchſt einfach und bedarf der Berückſichtigung der Temperatur 
nicht. Als Zeitdauer des Eintauchens hielt G. 13 Minuten ein. 


Verbeſſerungen in der Eiſen⸗ und Stahlfabrikation, von G. 
Parry auf dem Ebbw⸗Bale Eiſenwerk in Monmouthſhire. 


Dieſe Verbeſſerungen (patentirt in England am 18. November 
1861) beziehen ſich auf die Erzeugung eines beſſeren Stab- oder 
Schmiedeeiſens, als dasjenige iſt, welches bei der gewöhnlichen 
Fabrikation erhalten wird, ſowie auf die Erzeugung von Gußſtahl 
in großen Maſſen und von beſſerer Qualität, als der durch direkte 
Entkohlung von Roheiſen wie gewöhnlich erzielte. 

Zu dieſem Zweck verwendet der Patentträger Schmiedeeiſen, 
welches vorher dem Puddelproceß unterworfen wurde und alſo durch 
Abſcheidung des größeren Theils des noch darin enthaltenen Schwe⸗ 
fels und Phosphors gereinigt worden iſt, und bringt daſſelbe mit 
Kohks in einen mit Gebläſe verſehenen Schachtofen, welcher dem 
gewöhnlich zum Umſchmelzen des Roheiſens angewendeten ähnlich, 
aber in Bezug auf die Formen ſo eingerichtet iſt, daß darin eine 
viel höhere, als die zum bloßen Schmelzen des Eiſens erforderliche 
Temperatur unterhalten wird. Auf dieſe Weiſe wird die ſchnelle und 
ökonomiſche Kohlung des angewandten Schmiedeeiſens bewirkt. Nach 
Beendigung derſelben wird das Eiſen aus dem Umwandlungsofen 
in jede beliebige Form ausgegoſſen und dann dem Puddelprozeß 
unterworfen, wodurch ein weiterer Antheil Schwefel und Phosphor 
entfernt und folglich ein beſſeres Eiſen erhalten wird. 

Fig. 1 zeigt in theilweiſem ſenkrechtem Durchſchnitt den zum 
Kohlen des Schmiedeeiſens dienenden fogenannten Umwandlungs⸗ 
ofen. A, A find die Ofenwände, B ift eine horizontal blaſende 
Form, C ift eine engere Form, welche unter einen Winkel von 30 — 
450 geneigt ift; D,D find Formen in der Nähe der Ofenſohle welche 
bei der Stahlbereitung zum Durchblaſen von Wind durch das Metall 
dienen; E. E find Windkäſteu zum Speiſen der Formen D, D, welche 
mit dem Gebläſe durch die Röhren F, F in Verbindung ſtehen. 

Beim Kohlen des Schmiedeeiſens empfiehlt der Patentträger 


daſſelbe etwa 2 Proc. Kohlenſtoff aus den Kohks aufnehmen zu 
laſſen, worauf es zum nachfolgenden Puddeln gehörig vorbereitet iſt, 
durch welche Operation es in das „gereinigte Schmiedeeiſen“ ver⸗ 
wandelt werden muß. „ra " 

Nachdem der Umwandlungsofen mit der zum Anheizen hinrei⸗ 
chenden Brennmaterialmenge verſehen worden iſt, wird er mit etwa 
7 Gtr. Koh ks (mit hinreichen⸗ 
dem Kalkzuſatz zum Schmel⸗ 
zen der Kohksaſche) auf jede 
Tonne Schmiedeeifen be- 
ſchickt; die einzelnen Chargen 
beſtehen aus 1 — / Ctr. 
Kohks und 4 Ctr. Eiſen 
(welches am beſten in 4 — 
6 Zoll langen Schienen an⸗ 
z N gewandt wird). Iſt der 

4o we. Ofen gefüllt und das Ge⸗ 

7 X Y 9 bläſe angelaſſen, fo muß der 

un felbe während der Dauer 

; der Operation faſt voll er- 

halten werden, weil ſonſt das Eiſen nicht hinreichend Kohle auf⸗ 

nimmt und nachher kein Erfolg durch das Puddeln zu erzielen iſt, 

indem ohne eine gewiſſe Menge Kohlenſtoff im Eiſen das zum Friſchen 
nothwendige „Aufkochen“ nicht ſtattfinden kann. 

Mit einem kleinen Ofen, 2½ Fuß im Quadrat, an den Ecken 
abgerundet und 10 bis 15 Fuß hoch, welcher mit einer horizontalen 
Form verſehen ift, deren Düſe 2 ½ Zoll Durchmeſſer hat, und mit 
einer geneigten Form von 1½ Zoll Durchmeſſer, kann man mit 
einer Windpreſſung von 2½ — 3 Pfd. per Quadratzoll beiläufig 


Fig. 1. 


Fig. 2. 


1 Tonne Eiſen ſtündlich kohlen und abſtechen. Bei dieſem Theil 
des Verfahrens bläſt man am beſten durch eine oder mehrere Formen 
Cin das Eiſen hinab und benutzt dabei die unteren Formen D, D nicht. 

G ift das Schlackenloch am hinteren Theil des Ofens, H das 
Stichloch. l 

Nachdem die Beſchickung von gepuddeltem Eiſen hinreichende 
Zeit lang dem Gebläſe ausgeſetzt worden iſt, um etwa eine Tonne 
gekohltes Eiſen abſtechen zu können, ſo wird das Stichloch geöffnet 
und das Metall in Formen gegoſſen, worauf man es in gewöhnlicher 
Weiſe dem Puddeln unterwirft, wobei die beim erſten Puddeln 
zurückgebliebenen Unreinigkeiten entfernt werden. 

Das nach dieſem Puddeln erhaltene „gereinigte Schmiedeeiſen“ 
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kann zu Stäben ausgewalzt und ſo in den Handel gebracht, oder 


auf folgende Weiſe in Gußſtahl verwandelt werden. 

Bei der Fabrikation von Gußſtahl aus Schmiedeeiſen wird der 
beſchriebene Umwandlungsofen ebenfalls ang ewandt, um das höher 
gekohlte Eiſen darzuſtellen; aber die Kohksmenge wird auf beiläufig 
5 Gtr. für jede angewandte Tonne Schmiedeeiſens vermindert, wenn 
man einen harten Stahl zu erzeugen beabſichtigt, und auf beiläufig 
4 Ctr. für weichen Stahl. Bei der Fabrikation von hartem Stahl 
wendet man am beſten die Formen B, C (Fig. 1) an, ohne die 
Formen D,D zu benutzen; aber die Düſe der niederblaſenden Form 
O wird vergrößert, indem man ihr 1½ bis 1%, Zoll Durchmeſſer 
gibt, um mehr Wind in das Metall am Boden des Ofens einzu⸗ 
führen, als bei der Darſtellung des für den Puddelproceß beſtimmten 
gekohlten Schmiedeeiſens erforderlich iſt. Wenn nämlich zu wenig 


Wind hinabgeblaſen wird, findet man, daß ſpäter der Stahl nicht 
hinreichend flüͤſſig wird. 

Zur Darſtellung weichen Gußſtahls werden zwei der Formen 
D, D nebſt der gewöhnlichen Form B des Umwandlungsofens ange- 
wandt, mit oder ohne die Form C. Da fih die Formen D, D unter 
der Oberfläche des flüffigen ſtarkgekohlten Schmiedeeiſens oder gez 
ſchmolzenen Stahls befinden, ſo müſſen ſie mit Wind von hinreichen⸗ 
der Preſſung geſpeiſt werden; 3 Pfd. Druck per Quadratzoll ſind 
für je 6 Zoll Höhe der Metallſchicht ausreichend. Den Zuſtand des 
Metalls am Boden des Ofens kann man theilweiſe dadurch beur⸗ 
theilen, daß man durch die Form C einen Eiſenſtab einführt, oder 
genauer durch Abſtechen einer Probe deſſelben. Iſt es zu hart, fo 
muß die Windpreſſung an der Form B vermindert, an den anderen 
Formen aber entweder unverändert beibehalten oder etwas verſtärkt 
werden. IR es hingegen zu weich, fo führt man eine Portion harten 
Stahl, oder reines Roheiſen, oder gekohltes Schmiedeeiſen durch die 
Form C ein; ebendaſelbſt kann man eine geeignete manganhaltige 


i Regirung zuſetzen, indem man das Blasrohr gerade vor dem Ap- 


ſtechen des Ofens zurückbewegt. 

Anſtatt weichen Stahl im Umwandlungsofen zu bereiten, wie 
es eben beſchrieben wurde, iſt es vorzuziehen, denſelben in zwei 
Operationen zu erzeugen. Man ſtellt nämlich zuerſt harten Stahl 
in dieſem Ofen dar, und ſticht ihn dann in einen andern Ofen oder 
Recipient ab, worin man ihn auf den gewünſchten Grad von Weich 
heit zurückführt, indem man durch das flüſſige Metall von unten 
einen Luftſtrom treibt; ſollte der ſo erzeugte Stahl für die beab⸗ 
ſichtigte Anwendung zu weich befunden werden, ſo verſetzt man ihn 
mit der geeigneten Quantität harten Stahls in flüſſigem Zuftande, 
welchen man dem Umwandlungsofen entnimmt. 

Fig. 2 ſtellt im ſenkrechten Längendurchſchnitt den Ofen oder 
Recipient dar, in welchen man den harten Stahl aus dem Um⸗ 
wandlungsofen abzieht. E, E find zwei Windkäſten, deren 
mehrere um den Ofen herum angebracht find: fie find entweder 
cylindriſch, fo daß jeder nur eine Form aufnimmt, oder er- 
weitert zum Einführen mehrerer Formen. G,G ift das Haupt- 
blasrohr, welches um den Ofen herumgeht und die Windkäſten 
durch die Röhren F, F ſpeiſt; D, D find zwei der Formen, um 
Wind durch das geſchmolzene Metall zu blaſen; H ift das 
Stichloch zum Entleeren des Ofens, nachdem der Stahl auf 
den erforderlichen Grad von Weichheit gebracht iſt. Dieſer 
Ofen oder Recipient kann aus zwei abgeſtumpften, an ihrer 
Baſis verbundenen Kegeln von Eiſenblech hergeſtellt werden, 
oder man gibt ihm noch beſſer eine paraboliſche Form, wie die 
Abbildung zeigt; er wird mit feuerfeſtem Material gefüttert, 
welches man bei I, I. I ſieht. Die Charge von hartem Stahl 
wird in geſchmolzenem Zuſtand in dieſen Ofen durch die oben 
befindliche Oeffnung J eingelaſſen, nachdem man das Gebläſe 
abgeſtellt hat. la 

Man kann den Ofen oder Recipient auch durch ein Gasgebläſe 
erhitzen, welches Fig. 3 im verticalen Durchschnitt zeigt. A ift die 
Brennmaterialkammer, welche bis zur Linie D mit kleinen Kohks⸗ 
ſtücken gefüllt if, denen die zum Verſchlacken der Aſche nöthige Kalk⸗ 
menge zugeſetzt wurde; die gebildete Schlacke wird am Schlackenloch 
G abgezogen. B if ein Blasrohr zur Erzeugung der Gafe, und H 
ein ſolches um die Verbrennung der Gaſe zu bewerkſtelligen, während 
fie durch das Rohr J in den Ofen Fig. 2 abziehen; der Gebläfewind 
zum Verbrennen der Gaſe kann aber auch an der Oeffnung K direkt 
in das Rohr J eingeführt werden. Dieſer Gasofen it mit feuerfeſten 
Steinen gefüttert und wird entweder mit einem Deckel L aus feuer 
feſtem Thon geſchloſſen, oder man bringt auf ihm einen Rumpf zum 
Beſchicken mit Brennmaterial an. Auch das Rohr Lift mit einem 
ſchlechten Wärmeleiter gefüttert. Das Gasgebläſe ſteht auf Rädern, 
um es leicht vom Ofen Fig. 2 entfernen zu können. — Nachdem das 
Einblaſen in den Recipient einige Minuten gedauert hat — die er⸗ 
forderliche Zeit kann der Arbeiter nach kurzer Erfahrung ſehr genau 
beſtimmen — iſt der Stahl hinreichend weich geworden, um ihn ab⸗ 
ſtechen und in Formen gießen zu können. Vor dem Abſtechen des 
Stahls kann man noch geeignete Legirungen durch die Oeffnung im 
Deckel J einbringen. Auch kann man ihm, wenn er zu weich ge⸗ 
worden it harten Stahl, oder reines Roheiſen, oder gekohltes 
Schmiedeeiſen durch diefelbe Oeffnung zuſetzen. 

Durch dieſes Verfahren der Gußſtahlfabrikation mittelſt Schmiede⸗ 
eiſen, welches zuerſt (um den größeren Antheil des darin noch ent⸗ 
haltenen Schwefels und Phosphors abzuſcheiden) gepuddelt und 


— 393 — 


dann mit Kohlenſtoff verbunden wurde, wird faſt alles aus eng⸗ 
liſchem Roheiſen erzeugte Stabeiſen zur Gußſtahlbereitung ver⸗ 
wendbar. (London Journal.) 


Neue Glechſcheerenkonſtruktion. 
Vom Maſchinentechniker Fiſcher. 


Es iſt bekannt, wie unvollkommen die meiſten unſerer Hand⸗ 
blechſcheeren (ſogenannte Stockſcheeren) ſind. Die Mehrzahl derſelben 
geſtatten nicht einmal eine längere Blechtafel ohne Beſchädigung 
des einen Theiles zu trennen; alle leiden aber, wenn ſie für größere 
Blechſtücken berechnet ſind, an dem Uebel, daß der Hebelarm ſehr 
lang iſt, ſo daß der Mann, welcher dieſen niederzudrücken hat, zu 
weit von den Scheerblättern entfernt iſt, um die Aktion dieſer ge⸗ 
hörig beobachten zu können. 

Die hier abgebildete Blechſcheere trägt weder den erſten der 
genannten Mängel, da der eine Theil des bearbeiteten Bleches bei a, 
der andere bei b (fiehe Fig. 6, 7) hervortritt, noch den zweiten der 


5 


ſelben, indem in Folge einer ſinnreichen Hebelverbindung der An⸗ 
griffspunkt der menſchlichen Hand weit weniger von den Speer- 
blättern entfernt iſt, ohne der „Ueberwindung“ Abbruch zu thun. 
Als Beiſpiel führe ich nur an, daß Eiſenblech bis zu 2m Stärke 
bequem mit dieſer Scheere geſchnitten wurde. 

Die Scheere wird in Vermittelung ihres Fußes auf einem Holz⸗ 
block oder dergleichen befeſtigt. (M. d. G.⸗V. f. Hann.) 


Bier⸗ und Spirituserzeugung aus ſtärkehaltigen Substanzen, 
nach Dubrunfaut. 


Nach Dubrunfaut findet fich das Stärkemehl in den gekeimten 
Körnern einigermaßen verändert. Es iſt dann in Waffer, welches 
Diaſtaſe enthält (Malzauszug), etwas löslich, und zwar bei einer 
Temperatur von 20 bis 30% C., wo es ſich noch nicht in Kleiſter ver- 
wandelt. Der ſo erhaltene kalte Auszug kann eben ſo gut als heiß 
bereitete Würze vergähren. Auch die rohe Gerſte, Roggen, Hafer, 
enthalten Subſtanzen in geringer Menge, welche die Diaſtaſe in ihrer 
Wirkſamkeit erſetzen, wie diefe ſtickſtoffhaltig find und das polarifirte 
Licht nach Links drehen. In Berührung mit Stärkekleiſter wandeln 
fie denſelben in gährungsfähige Subſtanzen um. Man muß bei dieſen 
Vorgängen die Verflüſſigung der Stärke ſtreng von der Zuckerbildung 
trennen. 1 Th. Diaſtaſe kann 2000 Th. Stärke, nachdem daraus 
Kleiſter gebildet tft, verflüffigen, indeſſen nur ſehr unvollkommen in 
Zucker überführen. Das Verflüſſigen (die Gummibildung) findet 
noch zwiſchen 700 und 900 C. kräftig ſtatt, während die Zucker⸗ 
bildung zwiſchen 500 und 700 C. ſtattſindet. Bei 850 C. hört die 
Zuckerbildung ſchon ganz auf. Die der Diaftafe ähnlichen Stoffe in 
den rohen Getreidekörnern wirken ebenſo, indeſſen ſo langſam, daß 
ſie praktiſch nicht zu verwenden find. Nur dadurch, daß man die 
Diaſtaſe beim Einmaiſchen nicht vollſtändig zerſtört, fo daß fie noch 
während der Gährung zuckerbildend einwirkt (nach Payen wirkt auch 
die Hefe zuckerbildend), kann man die vollſtändige Umwandlung des 
Gummis und damit die größtmögliche Ausbeute an Alkohol gewinnen. 


Indem man beim Bierbrauen die erſte Würze aufkocht, zerſtört man 
die Diaſtaſe vollkommen, erhält daher kein alkoholreiches, weinartiges 
Bier (wie es die Franzoſen lieben), ſondern ein gummireiches (wie es 
in Deutſchland beliebt iſt), läßt auch noch unaufgelöſte Stärke in 
den Trebern. 

Um dem abzuhelfen, ſchlägt Dubrunfaut bei der Bierbrauerei 
vor, das Einmaiſchen des Malzes im Vacunmapparate, der mit Dampf 
geheizt wird, vorzunehmen. Die Temperatur bleibt dann ſo niedrig, 
daß die Diaſtaſe nicht zerſtört werden kann, ſondern ihre volle Wir⸗ 
kung ausübt; gleichzeitig wird durch die entwickelten Dampfblaſen ein 
ſehr vortheilhaftes Aufrühren der Maiſche bewirkt. (Es dürfte gleich⸗ 
zeitig in luftleerem Raume eine ſehr raſche Durchdringung des Schrots 
mit Waſſer erfolgen, eben weil ſich die Luft nicht mehr dem Eindringen 
des 551 widerſetzt). ; 

2) Die klare Würze ſoll ebenfalls im Vacuum eingedampft werden 
wo ſich dann die Umbildung des Gummis in Zucker vollendet. 

3) Statt mit dem Kühlſchiff kann man die Abkühlung der fertigen 
Würze durch Herſtellung eines ſtarken Vacuums nach Abſtellung des 
Dampfes auf das Raſcheſte und Einfachſte bewirken, wodurch auch 
das Sauerwerden auf dem Kühlſchiffe völlig ausgeſchloſſen ift. 

Für die Spirituserzeugung ſchlägt er dagegen das Kochen der 
ſtärkemehlhaltigen Subſtanzen mit einigen Procenten Salzſäure (am 
beſten unter höherem Drucke) vor, wodurch das Stärkemehl auf das 
Vollſtändige in Traubenzucker übergeführt wird. Die Salzſäure wird 
alsdann mit Soda geſättigt, wodurch ſich Kochſalz bildet, das nun 
der Schlempe die nöthige Würze verleiht und dem Vieh fo wie fo gez 
reicht werden muß. (Durch Breslauer Gewerbeblatt.) 


Ueber das Beſſemern. 


Mit vollem Recht hat im vergangenen Jahre der k. k. Sections⸗ 


I vath P. Tunner auf der II. allgemeinen Verſammlung von Berg- 


und Hüttenmännern zu Wien für den bekannten Proceß des Eng- 
länders Beſſemer die Bezeichnung „Beſſemern“ in Vorſchlag 
gebracht. Tun ner ift der Mann, dervon allen Autoritäten des Eifenz 
hüttenweſens wohl am eifrigſten dem — wie fich nicht verkennen läft — 
bedeutungsvollen neuen Proceß feine Aufmerkſamkeit geſchenkt 
hat und demſelben in allen Phaſen ſeiner Entwickelung bis heute 
gefolgt iſt. 

Es iſt bekannt, wie nach der erſten Nachricht durch den Erfinder 
ſelbſt in einem Vortrag vor der Verſammlung der British association 
for the advancement of science zu Chelterham im Auguſt 1856 über 
das „Beſſemern“ ſpäter ungünſtige Mittheilungen in Umlauf kamen. 
Die Schwierigkeiten, welche fih der vraktiſchen Durchführungen ent- 
gegenſtellten, konnten unmöglich im Sturmſchritt überwunden werden. 
Aus dem Jahre 1858 gelangten durch Tunner aus Schweden wieder 
beſſere und größeres Vertrauen erweckende Nachrichten in die Fade 
welt. Der erſte Leiter der Verſuche in Schweden war Hr. Leffler, 
der indeß bald fand, daß das ihm zu Gebote ſtehende Gebläſe, mit 
welchem nur 2½ Pfd. Windpreßung erlangt werden konnte, nicht 
ausreichte; denn es zeigte ſich, daß, fo lange die Eiſenmaſſe im Bef 
ſemerofen flüſſig blieb, dieſelbe noch ganz roh war, ſobald ſie aber 
eine entſprechende Gaareerlangte, nicht mehr abgeſtochen werden konnte, 
ſondern ausgebrochen werden mußte. Die Anſchaffung eines ſtärkern 
Dampfgebläſes, ſowie die ſonſtigen Verſuchskoſten überſtiegen jedoch 
die Einzelkraft der Beſitzer des Eiſenwerks zu Edsken, wo man die 
Verſuche anſtellte, und letztere konnten nur mit Hülfe eines von dem 
ſchwediſchen Gewerkenvereine bewilligten Darlehns fortgeſetzt werden. 
Die Bewilligung des Darlehns verlieh dem Gewerkenverein das Recht 
zur Controlle und Berichtserſtattung über die weitern Verſuche. Mit 
der Controlle beauftragt wurde Hr. Director Grill, defen Berichte 
in den Jern Kontorets annaler (1859) veröffentlicht und nachmals 
von Tunner im ganzen Umfange in den Jahrbüchern der k. k. Mon⸗ 
tanlehranſtalt (Band IX und X) überjegt wurden. Leider iſt die 
amtliche Quelle über die ſchwediſchen Fortſchritte verflegt, indem das 
Darlehn an den Verein zurückgezahlt und der Beſitzer, Hr. Göranſon, 
ſich dadurch jeder weitern Controlle entzogen hat. Ein ſpäter er⸗ 
ſchienener Bericht von einem Profeſſor der Chemie in Stockholm bot 
wenig Neues und auch aus England ſind nur kurze und allgemein 
gehaltene Notizen herübergelangt. In einem ausführlichen Aufſatz 
der Annales des mines hat ſich ſeitdem der Oberingenteur und Pro⸗ 
feſſor Gruner in Paris über das Beſſemern verbreitet. Bemer⸗ 
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kenswerth ift diefe Mittheilung um deswillen, weil dem Verfaſſer 
die ſchwediſchen Berichte unbekannt waren, die Uebereinſtimmung 
damit alſo höheren Werth erhält; dann ferner, weil ſich annehmen 
läßt, daß nur wichtige Thatſachen einen Mann, wie Gruner, der 
urſpünglich zu Beſſemer' s Gegnern zählte, beſtimmen konnten, feine 
früher ansgeſprochene Anſicht zurückzunehmen. 

Vorſtehendes mag in Kürze den Leſer über den hiſtoriſchen Ver⸗ 


lauf des Beſſemer-Proceſſes, ſo weit man darüber unterrichtet iſt, 


orientiren. Wir find dabei dem Faden eines Vortrages, welchen Sec- 
tionsrath Tunner in der II. Berg- und Hüttenmänner-Verſamm⸗ 
lung zu Wien im vorigen Jahre gehalten hat, gefolgt. Hören wir 
nun, nach dem gedruckten Bericht, welche Thatſachen Tun ner hin⸗ 
ſichtlich des „Beſſemerns“ als erwieſen aufſtellt. 

1. Das Beſſemern iſt in England und Schweden nicht allein an 
den erſteren Verſuchsorten noch im beſtändigen und erweiterten Bes 
triebe, ſondern es wurde auch auf andere Orte zum Theil bereits über⸗ 
tragen, zum Theil ſind dort, wie in Frankreich, neue größere Anlagen 
für das Beſſemern im Bau begriffen. — 2. In Schweden und Eng- 
land find bereits viele Tauſende von Ctr. Beſſemerſtahl und ſelbſt 
Stabeiſen nicht nur erzeugt, ſondern auch zu den verſchiedenſten 
Zwecken verwendet worden. Insbeſondere bildet Beſſemerſtahl ſogar 
in Deutſchland ſchon einen Handelsartikel ). — 3. Aus geeignetem 
Roheiſen erzeugt, ift die Qualität des Beſſemerſtahls den beten Guf- 
ſtahlſorten, das Beſſemereiſen aber den guten Sorten des Herdfriſch— 
eiſens gleich zu ſetzen. — 4. Der Eiſenverbrand beträgt an Stahl 
12 bis 15, bei Stahleiſen 18 bis 20%, iſt alſo nicht nur nicht 
größer, im Gegentheil kleiner als bei dem bisherigen Friſch- und 
Schweißverfahren. — 5. In der Zeit von 5 — 10 Minuten werden 
15 — 20 Gtr. flüſſiges Roheiſen ohne Zuhülfenahme eines anderen 
Brennmaterials als des zum Anwärmen des Ofens und der Guß— 
ſchalen erforderlichen, und ohne eine Handarbeit, im Ofen in ge 
ſchweißten Barren von Stahl oder Stabeiſen umgewandelt. Dabei 
beträgt die Windpreßung ½ — 1½ Atmosphären, die Windmenge 
800 — 1200 Cokfß. von atmoſphäriſcher Dichte, und wurde bisher 
mit Erfolg bloß kalter Wind angewendet. 

Nach dieſen Thatſachen glaube auch ich mit den Herren Grill 
und Gruner, es müſſe angenommen werden, daß das Beſſemern bez 
reits aus dem Stadium der eigentlichen Verſuche in das der wirk⸗ 
lichen Fabrikation übergetreten ſei. Deſſenungeachtet würde ich nicht 
wagen, zur Inangriffnahme des Beſſemern unter Verhältniſſen auf 
zufordern, bei denen nur die eben nöthige Geldkraft zur Verfügung 
ſteht, um zu dem erſten Verſuche zu gelangen, denn es ſind mir noch 
e el. Imehfete Puntre dievi rugta ge u mae'i 


muß. Die Erfahrung hat gezeigt, daß vor allem ein zu großer 
Gehalt an Phosphor, dann an Schwefel, an Silicium u. f. w. 
nachtheilig, entgegen ein größerer Halt an Kohle und an Mangan 
vortheilhaft beim Beſſemern iſt; wozu dann aber noch nothwendig iſt, 
daß das Roheiſen entſprechend heiß nnd flüſſig in den Beſſemerofen 
gebracht werde. Unſere guten Roheiſenſorten können, ſo wie die 
ſchwediſchen, am beſten gleich vom Hohofen verwendet werden, während 
die engliſchen vorerſt ein reinigendes Umſchmelzen im Flammofen ver⸗ 
langen. — Durch das Beſſemern gelangt die vorzügliche Roheiſen— 
qualität am vollſtändigſten zur Geltung, und darum iſt dieſer Proceß 
gerade für Defterreich, insbesondere für Inneröſterreich und Ungarn, 
von der größten Wichtigkeit. 

b) Obſchon es außer Zweifel geſtellt ift, daß beim Beſſemern 
Stahl und ſogar Stabeiſen im flüſſigen Zuſtande erhalten wird, ſo 
iſt denn doch die mangelnde Temperatur, hauptſächlich beim Stab⸗ 
eiſen und den weichen Stahlſorten, oft ſtörend und Urſache zu Un— 
gänzen und Schalen. Hier bieten ſich jedoch zwei ergiebige Mittel 

(zur Beſeitigung oder doch ſehr bedeutenden Vermeidung des Uebels. 
Das eine liegt in der Vergrößerung der Roheiſenmenge pro Charge, 
das andere in der richtigen Menge, Preſſung und erhöhten Tempe- 
ratur des Windes. 

Es iſt jedem Hüttenmanne bekannt, wie groß der Unterſchied im 
Erhalten des flüſſigen Zuſtandes des Roheiſens ift, je nachdem man 
es mit einer größern oder kleinern Menge Eiſen zu thun hat; und 
zwar aus dem naheliegenden Grunde, weil je kleiner die Eiſenmenge, 
deſto größer die relative Abgabe der Wärme nach Außen. Alle die 
Verſuche im Kleinen mit dem Beſſemern, wie einige derſelben ſchon 
vor Jahren am Continente vorgenommen worden find, und wovon 
ich die Ueberreſte eines ſolchen im J. 1857 zu Königshütte in Ober- 
ſchleſien fah, mußten nothwendlg mißlingen. Selbſt Hr. Beſſemer 
gibt an, daß nebſt der ſchlechten Roheiſenqualität das zu geringe 
Quantum deſſelben bei ſeinen erſten Verſuchen weſentlich hinderlich 
war, und räth deshalb, nur mit größeren Quantitäten zu arbeiten. 
Andern Theils iſt es aber begreiflich, daß man bei den erſten Ver⸗ 
ſuchen, zur Verminderung der Verſuchskoſten, mit thunlichſt geringen 
Mengen zu manipuliren trachtet. In Schweden iſt man bei ca. 15 
Ctr. ſtehen geblieben, bei welchem Quantum, unter ſonſt günſtigen 
Umſtänden, die Hitze zuletzt hinreichend war; allein um ſo ſicherer 
wird die nöthige Hitze erhalten werden, um ſo ſeltener werden die 
desfallſigen Anſtände fein, wenn das Quantum 30 — 100 Gtr. und 
darüber iſt, wodurch zugleich die Fabrikationskoſten niedriger aus⸗ 
fallen und alle wünſchenswerthen größern Stahl- und Eiſengüſſe für 
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zu zeigen verſuchen will, welche Ausſicht für die Befeitigung oder die 
Vermeidung dieſer Bedenken vorhanden iſt. 

a) Nur gewiſſe Roheiſenſorten ſind zum Beſſemern zu verwenden. 
Das zu den erſtern Verſuchen angewendete, untaugliche Roheiſen 
war die vornehmſte Urſache des Mißlingens derſelben. Noch jetzt iſt 
die Qualität des Roheiſens in England der größte Anſtand, mit dem 
man daſelbſt zu kämpfen hat, und ſieht man ſich meiſt gezwungen, 
beſſeres, ſchwediſches Roheiſen zu verwenden, um eine beſſere arr 
lität von Stahl oder Stabeiſen zu erhalten. Wie ich durch einen 
befreundeten Fackgenoßen benachrichtigt wurde, welcher erft vor drei 
Monaten zwei Beſſemer-Anlagen in der Nähe von Sheffield beſuchte, 
fo ift man bemüht, einestheils durch bloßes Nachtragen von flüſſigem 
ſchwediſchen Roheiſen die vorerſt nahe auf den beabſichtigten Grad 
der Gaare gebrachte Maſſe engliſchen Roheiſens zu verbeſſern, an— 
derntheils durch manganhaltige Zuſchläge dieſe Verbeſſerung der 
mindern Roheiſenſorten zu bezwecken. Kurz die Abſcheidung der 
fremden Beſtandtheile, außer der Kohle, iſt eine hierbei noch größten— 
theils ungelöſte Aufgabe, welche dem Beſſemern in vielen Fällen hin- 
dernd entgegentritt. 

Glücklicher Weiſe iſt dieſes Bedenken bei unſerm aus reinem 
Spatheiſenſtein mit Holzkohlen erblaſenen Roheiſen nicht vorhanden. 
In Anbetracht deffen ift das Beſſemern für Oeſterreich wichtiger, 
hoffnungsvoller als vielleicht für irgend einen andern Staat, feibft 
Schweden nicht ausgenommen. So z. B. von dem Roheiſen in 
Eiſenerz und Vordernberg liefern vorliegende chemiſche Analyſen den 
Beweis, daß dieſelben fo rein find, daß wenn »loß der Kohlengehalt 
im entſprechenden Maaße abgeſchieden wird, in Beziehung auf fremde 
Beſtandtheile jedenfalls ein vortreffliches Product erhalten werden 


*) Der Vortragende legte der Verſammlung ein Paar Stahlſtangen 
aus einer ſächſiſchen Handlung bezogen, vor. 


können. Bei den bisher üblichen Friſchmethoden, in Herd 
Flammöfen, iſt das pro Charge zu bearbeitende Quantum 
eng begrenztes, was beim Beſſemern durchaus nicht der Fal 
bleibt daher kein Zweifel, daß man beim Beſſemern, wo bei 
gange keines Arbeiters Hand benöthigt wird, in der Folge mit 
Quantitäten operiren und dadurch in Erhaltung der zuletzt 
lichen Temperatur viel ſeltener einen Anſtand finden wird. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der keilfürmige Entlaſtungsſchieber von A. Lene 
und J. Pouget in Paris. 
Die Gebrüder Mazeline in Havre verwenden bekan 


ihren Steuerungen einen Schieber, welcher zwiſchen zwei ( 
renden Flächen gleitet; beide Flächen find mit zwei Eiutri 


einer Ausblasöffnung derart verſehen, daß je zwei Eintri 


die beiden Ausblasöffnungen einander gegenüber liegen. 
Schieber haben Lencauchez und Pouget in etwas mo 
Geſtalt und in Verbindung mit einem Meyer'ſchen Exp 
ſchieber zur Anwendung gebracht. 

Die an den Dampfeylinder angegoſſenen Dampfwege, 
Eintritt und für den Austritt des Dampfes, endigen in z 
ſpringende, nach dem Cylinder hin eonvergirende Leiſten, fe 
zwiſchen ihnen ſich bewegenden Vertheilungsſchieber als Spiege 
Dieſer Schieber iſt aus einem Stücke gegoſſen, gehobelt, gi 
paßt und an feinem hinteren Ende abgeſteift. Das zur A 
der Schieberſtange dienende Loch ift etwas weiter, als die 
ſtark iſt, damit Spielraum bleibt, um den Schieber nach 
Abnutzung zwiſchen feinen keilförmigen Spiegeln nachzuzieh. 
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In gleicher Weiſe find auch die beiden Expanſionsplatten 
eingerichtet; die Mutter liegt in einem von der Platte felbſt gebildeten 
Rahmen derart, daß die Platte noch erfolgter Abnutzung nachgezogen 
werden kann, ohne daß die Mutter und die mit dem Schraubenge⸗ 
winde verſehene Stange ihren Ort verändern. 

Eine mit einer ſolchen Steuerung verſehene Maſchine, die bei 
Frémont in Paris aufgeſtellt ift, arbeitet feit Jahren ohne alle 
Störung; es ift weder eine nennenswerthe Abnutzung eingetreten, 
noch hat ſich eine Undichtheit gezeigt. 

Die Vortheile, welche dieſes Steuerſyſtem gewährt, ſind folgende: 

1) der Schieberhub wird vermindert; 
2) die Dampfwege werden ſchneller geöffnet, wodurch der Austritt 
des Dampfes erleichtert wird. 

Um mit einem keilförmigen Schieber gute Reſultate zu erhalten, 
muß man den Winkel, welchen die Spiegel mit der durch die Längenaxe 
des Schiebers gelegten Horizontalebene einſchließen, größer als den 
Reibungswinkel machen, welcher dem Metall auf Metall ohne fette 
Schmierung entſpricht. Da nun dieſer letztere Winkel 10 ¼ 0 ber 
trägt, fo muß der Convergenzwinkel der Spiegel mindeſtens 21 ½0 
betragen, wofür man der Sicherheit wegen 25 oder 260 nehmen kann. 
Bei einer ſolchen Convergenz vermeidet man das Klemmen des 
Schiebers, und der Schieber geht jedes Mal, wenn er durch einen 
außergewöhnlichen Druck an die Spiegel angepreßt worden war, nach 
dem Aufhören die ſes Drucks von ſelbſt in feine normale Lage zurück, 
Der Druck auf die Schieberfläche ift proportional dem Sinus des 
halben Canvergenzwinkels, und es arbeitet daher dieſer Schiebe r 
nur unter dem sin 13° 0,225 fachen desjenigen Drucks, unter 
dem ein gewöhnlicher ebener Schieber arbeitet. Dieſer Druck iſt ge- 
rade ausreichend, um dem Schieber einen dampfdichten Anſchluß an 
ſeine Spiegel zu verleihen. (Genie industr. Juin 1862˙) 


Induſtrielle Briefe. 
VII. 


Dresden, den 10. Novbr. Anknüpfend au meine frühern Briefe 
über das Schicksal der Sächſiſchen Glashütten⸗Geſellſchaft habe ich Ihnen 
nachträglich noch mitzutheilen, daß der in der letzten Generalverſammlung 
beſchloſſenen Auflöſung des Vereins der Verkauf der Gebäude und des 
meiſten Inventars nachgefolgt iſt. Freiherr von Burgk, in deſſen Beſitz 
ſich die ausgedehnteſten Steinkohlen⸗ und Eisenwerke des Plauenſchen 
Grundes befinden, hat die Baulichkeiten der Geſellſchaft für, wenn wir 
recht unterrichtet find, faſt 50,000 Thlr. gekauft, um den Betrieb feines 
Eiſenhüttengewerbes im Plauenſchen Grunde concentriren zu können. 
Die Actien find feit dieſer Zeit etwas geſtiegen, und läßt fih, wenn 
nicht ganz unbekannte Poſten noch auszugleichen ſind, der wirkliche Werth 
nach erfolgter Liquidation wohl noch um etwas höher berechnen. 

Bei einem Beſuche in der Sächſiſchen Gußſtahl fabrik in 
Döhlen überzeugte ich mich, welche bedeutende Fortſchritte das Werk 
feit den circa 3 Jahren, welche ich es nicht geſehn, gemacht hatte. Nicht 
nur daß die Räumlichkeiten mindeſtens um das Doppelte gewachſen, und 
manche Betriebsbranchen ganz neu eingeführt waren, entsprach auch das 
gelieferte Produkt in jeder Beziehung den ſtrengſten Prüfungen auf 
Elaſticität, Widerſtandsfähigkeit, Bruch und Eleganz der Arbeit. Die 
Gußſtahlfabrik batte in Deutſchland z. B an den bekannten Krupp'ſchen 
Werken in Eſſen eine für ihr Gmportommen ſehr gefährliche Concurrenz 
zu beſtehen und war ihr Anfang beſchwerlicher als bei andern Werken. 
So wurden — und zum Theil gilt dies noch heute — Aufträge mif 
von auswärts, ſodann aus der Nähe ertheilt, und jetzt noch, nachdem 
die Gußſtahlarbeiten der Fabrik in London wiederum mit der Medaille 
gekrönt und nachdem die Erzeugniſſe überall die gebührende Anerkennung 
gefunden haben, bezieht z. B. die ſächſtſche Regierung ihren Bedarf an 
Puffern, Locomotivachſen, Wagenfedern für die Staatsbahnen meiſt 
außerhalb Sachſen, obgleich ſchon die Zahl der, beſchäftigten Arbeiter, 
zur Zeit gegen 240, eine Berückſichtigung dieſes vaterländiſchen Induſtrie⸗ 
zweiges erheiſchen ſollte. Wir theilen dies nicht mit, um für die Fabrik 
um Beſtellungen zu werben, ſondern nur um darzulegen, daß das 
Etabliſſement mancher Schwierigkeiten ungeachtet ſich durch eigne Kraft 
bis zu ſeiner gegenwärtigen Blüthe emporgehoben hat. An Beſtellungen 
fehlt es keineswegs, was ſchon die ſtetig vermehrte Zahl der Arbeiter 
beweiſt, und hat das Werk feinen Abſatzkreis bereits dis über Deutſch⸗ 
lands Grenzen hinaus erweitert. Unter jo günftigen Umſtänden haben 
die jetzigen Eigenthümer, deren Beſitzverhältniſſe ſich unter der ein⸗ 
fachen Form des Compagniegeſchäftes bewegten, eine abermalige Er⸗ 
weiterung des Werkes eintreten laſſen und beabſichtigen ſie, Capitaliſten 
zur Gründung einer Actiengeſellſchaft zu veranlaſſen, ohne daß, wie 
wir hören, beſondere Anſtrengungen zur Aufſuchung von Theilnehmern 
von Seiten der Inhaber gemacht werden folen, und wer den ausge⸗ 
zeichneten Stand des Unternehmens kennt, wird es begreiflich finden, 
daß ſich die Gußſtahlfabrik lieber ſuchen laſſen will, als daß fie fih felbſt 
auf marktſchreieriſche Anpreiſung ſpäterer hoher Dividenden legt. 


„Die Einnahmen der Albertsbahn haben in den letzten Monaten 
die Einnahmen derſelben Periode im Jahre 1861 nicht unerheblich über⸗ 
ſtiegen und wiegt ſich das Directorium bereits in ziemlicher Sicherheit 
über die Richtigkeit feiner Speculation, die bekanntlich auf das zwar 
einfache aber ſehr bedenkliche Kunſtſtück der Tariferhöhung hinauslief. 
Vergleicht man indeß die Poſten näher, ſo iſt die Mehreinnahme haupt⸗ 
ſächlich durch den Perſon ntransport, weniger durch den vermehrten 
Güterverkehr hervorgerufen worden, und müſſen wir zur Zeit noch be⸗ 
baupten, daß jener Verkehr hauptſächlich durch ſolche hervorgerufen ward, 
welche die an Naturſchönheiten und Kunſtbauten reiche Tharand⸗ 
Freiberger Bahn aus Neugierde beſuchten. Ob daher die ſtarke Per⸗ 
ſonenfrequenz, die ſich ſelbſt durch die Erweiterung der Bahn bis Frei⸗ 
berg nicht erklären läßt, anhalten wird, ſteht noch ſehr dahin. Thatſache 
iſt es aber, daß Viele, welche die Bahn auf kurze Strecken benutzten, 
jetzt zu Fuß den kurzen Weg zurücklegen, weil die Erhöhung des Fahr- 
preiſes von ihnen nicht getragen werden kann, und wenn die Directoren 
der Geſellſchaft ihre Strecke bereiſen, ſo werden ſie ſich wohl überzeugt 
haben, daß der Güterverkehr auf der Straße durch den Plauenſchen 
Grund faft ebenſo lebhaft geworden ift, wie er vor der Eröffnung der 
Bahn war. Wir ſollten meinen, daß jeder Laſtwagen, der ſich auf einer 
Straße bewegt, welche parallel mit einer Bahn läuft, ſofort überzeugen 
muß, daß von irgend welcher Seite, ſei dies nun von Seiten des 
Frachtfuhrmanns oder der Bahn, eine Verkehrtheit ſtattfindet. Da auf 
der Chauſſee durch den Plauenſchen Grund die Anzahl der Frachtwagen 
täglich wächſt, ſo wird uns das Directorium nicht verargen, wenn wir 
nach einfachen Erfahrungsſätzen die Schuld auf ſeiner Seite ſuchen. 

Der Hainicher Steinkohlenbau⸗Verein im Plauenſchen Grunde 
förderte im letzten Betriebsjahre 806,000 Scheffel, d. i. gegen 70,000 
Scheffel weniger als früher, und wird auch hier der erhöhte Frachttarif 
der Tharander Bahn als Urſache dieſes geringern Ausbringens hingeſtellt. 
Wir wollen nicht verkennen, daß bei den nicht allzu hohen Kohlenpreiſen 
der Frachtaufſchlag empfindlich werden kann, doch werden wir ſchwerlich 
überzeugt werden können, daß dies bis zu der großen Menge von 70,000 
Scheffel bemerkbar fei. Da immer noch 57¼ % Dividende gezahlt werden 
konnten, hätte ſich die Geſellſchaft mit einem etwas geringern Gewinn 
pro Scheffel begnügen können, und würde ſie dann durch einen ſtärkern 
Betrieb ſicher zu gleicher Reineinnahme gelangt ſein. 

Seit einiger Zeit tauchen in Dresden Gerüchte über die Unſicherheit 
der Pariſer Caisse paternelle auf, welche durch vorhandene 
Differenzen zwiſchen der Pariſer Direction und ihrem Dresdner Agenten 
entſtanden ſind. Zu dieſem Zwecke hat das Miniſterium des Innern 
eine neue formelle Beſtätigung des General bevollmächtigten für Sachſen 
durch die Pariſer Direction bewirkt, und iſt dadurch der Streit wieder 
ausgeglichen. Erkundigungen, welche wir von einem Hauſe eingezogen 
haben, das mit den Pariſer Börſenaugelegenheiten ſehr vertraut ift, laſſen 
etwaige Befürchtungen zum größten Theile ſchwinden; doch will uns nicht 
gefallen, daß die caisse paternelle ſich einer beſondern Protection des 
franzöfiſchen Handelsminiſteriums erfreuen fol, die immer ihre bedenk⸗ 
lichen Seiten hat, und zumal bei der bekannten Caſſenführung der fran⸗ 
zöſiſchen Regierun, leicht zu ernſten Verwicklungen führen kann. Es 
bleibt deshalb doch wohl gerathener, ſich an unſere deutſchen Anſtalten zu 
halten, die mindeſtens daſſelbe leiſten. 

Leipzig, den 12. Novbr. Wir haben vor Jahresfriſt der Agitation 
für den Einpfennigtarif bei der Steinkohlenfracht, welche im Intereſſe 
der deutſchen Induſtrie und der Kohlenactiengeſellſchaften gleichwichtig war, 
mit Wärme das Wort geredet, und halten wir es an der Zeit unſern 
Leſern einen Ueberblick über die augenblicklichen Erfolge zu geben, wobei 
wir aus dem Bericht der Berliner Börſen⸗Zeitung über die Verſammlun, 
der deutſchen Gasfachmänner einige Notizen entnehmen. Frachtermä⸗ 
ßigungen ſind zur Zeit für die Thüringer Eiſenbahn, die Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Nordbahn, die Sächſiſchen Staatsbahnen, Leipzig - Dresdner, 
Berlin- Anhalter, Main⸗Weſer, Niederſchleſiſche⸗Märkiſche Bahn erwirkt 
worden, nachdem ſaſt ſämmtliche Bahnen, welche die Kohlen aus Weſt⸗ 
phalen und dem Niederrhein nach den Nordſeehäfen (von Hamburg bis 
Oſtende), nach Frankreich und nach Süddeutſchland bis Frankfurt a. M. 
führen, den Pfennigtarif früher fon gewährt hatten. Bei feinem erſten 
Zuſammentritt beſchloß ferner der Süddeutſche Eiſenbahnverband für die 
Main⸗Neikar Bahn, die heſſiſche Ludwigsbahn, die Fraukfurt⸗Hanauer, 
die Badische Staatsbahn und die Bayrischen Staats⸗ und Oſtbahnen 
eine beſondere Tarifklaſſe für die Steinkohlen mit dem 14, Süddeutſchen 
Pfennigſatze einzuführen, und iſt nur zu beklagen, daß Württemberg den 
Beitritt verweigert hat. Außerdem iſt bereits vom 1. Septbr. d. J an 
noch einer Vereinbarung der Oberſchleſiſchen und der Wilhelmsbahn mit 
der Preußiſchen Oſtbahn und der Berlin⸗Hamburger Bahn entweder der 
Satz von 1 Pfennig pro Ctr. und Meile oder doch mindeſtens ein erz 
mäßigter Frachttarif eingeführt worden. Da wir leider ein einheitliches 
Münzſyſtem in Deutſchland noch nicht beſitzen, fo find dieſe Kohlen- 
pfennige allerdings von verſchiedenem Werthe. Am niedrigſten iſt der 
Tarif mit % Groſchen in der Rheinprovinz, Weſiphalen, Hannover, 
Braunſchweig und den ſämmtlichen preußiſchen östlichen Provinzen mit 
Einſchluß des Verkehrsgebiets der Thüringer Bahn. Der o Groſchen 
gilt in Sachſen und theilweiſe in Kurhefjen. Der Satz von ½ Pfennig 

agegen in Bayern (theilweiſe auch in Württemberg), Baden und Grof- 
herzogthum Heffen. Mit den öſterreichiſchen Bahnen iſt man bereits in 
e getreten, und wenn im nächſten Jahre ten fort⸗ 
gearbeitet wird, kann Ende 1863 der Pfennigtarif für mineraliſche Brenne 
ſtoffe in ganz Deutſchland eingefübrt fein. 


Aleinere Alittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Niepce's Photographien in natürlichen Farben auf der Londoner 
Induſtrie⸗Ausſtellung. Die Preisrichter in der vierzehnten Claſſe der 
internationalen Ausſtellung hatten eine dem Publicum nicht gebotene. 
Gelegenheit, eine Anzahl Photographien in natürlichen Farben zu be⸗ 
ſichtigen, in denen jede Farbe des Originals durch die Photographie 
wiedergegeben war. Sie waren von Hrn. Niepce aus Saint⸗Victor 
nach ſeiner der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegten Me⸗ 
thode erzeugt. Zwölf ſolche Bilder wurden wohl verſiegelt und vor Licht 
gesch den Preisrichtern überſandt und von ihnen beſichtigt. Sie be⸗ 
ſtanden aus Copien nach Stichen, in denen die Figuren und Draperien 
mit verſchiedenen Farben bemalt waren. Die photographiſchen Farben 
waren ſehr klar, aber ohne Abſtufung, verſchiedene Tinten von Roth 
Blau und Gelb; Grün, Purpur und Orange waren alle vollkommen 
rein und lebhaft. Einige der Farben verſchwanden faſt gleich als ſte an 
das Licht kamen, während andere einige Stunden blieben; keine aber 
war dauerhaft. Die Bilder waren werthvolle und intereſſante Beiſpiele 
dafür, daß es möglich iſt, einige natürliche Farben zu reproduciren und 
ihnen eine kurze Dauer zu geben. Aber das Problem der Photographie 
in natürlichen Farben bleibt für praktiſche Zwecke noch ungelöſt. 

(Photogr. Archiv.) 

Wachsfirniß für poſitive Lichtbilder. Die Wachsfirniſſe, welche 
den poſitiven Bildern mehr Glanz geben ſollen, beſtehen gewöhnlich 
aus Wachs und Terpentinöl zu gleichen Theilen. Hr. Mailand hat ge⸗ 
funden, daß dieſe Ueberzüge nach dem Auftragen meiſtens nicht hart 
genug ſind, um vollſtändig der Reibung zu widerſtehen. Er ſetzt Kör⸗ 
nermaſtix hinzu, von dem er 10 Gramme in 100 Grammen Terpentinöl 
auflöſt. Man kann bei dieſem Zuſatz auch weniger Wachs auf dieſelbe 
Menge Terpentinöl nehmen, und erhält dadurch eine ſehr fettige Pommade, 
die ſich leicht auftragen läßt ohne in das Papier einzudringen, und die 
nach dem Verdunſten des Oeles einen ſehr ſchönen Glanz gibt, der ſich 
nicht mehr verändert. (Phote gr. Archiv.) 

Neue Schlichten. Von J. M' Kean und J. Gabbott in Preſton. 
An Stelle der koſtſpieligen Mehlſchlichten, welche nicht einmal ihren 
Zweck vollſtändig erfüllen, empfehlen die Genannten thonerde⸗ und kieſel⸗ 
ſäurehaltige Subſtanzen im Gemenge mit ſchleimigen und klebrigen 
Extracten aus Leinſamen, Hautabfällen u. f. w. Der klebrige Extract 
wird auf folgende Weiſe bereitet: 180 Pfd. Waſſer werden in ein Gefäß 
eingetragen, auf welches man von außen oder innen Dampf einwirken 
laſſen kann und hierzu 10 Pfd. Hautabfälle und 5 Pfd guter Leim zu⸗ 


ger Darauf läßt man 24 Stunden lang den Dampf einwirken und A 


etzt dann fo viel Alaun zu, als zur Conſervirung der thieriſchen Sub⸗ 
ſtanzen nothwendig iſt; in der Regel genügt hierzu 1 Pfund. Um den 
ſchleimigen Extract herzuſtellen, bringe man 7 Quart (à 70 Cubikzoll) 
Leinſamen, am beſten Bombay⸗Leinſamen, mit 180 Pfund Waſſer in ein 
Gefäß und ſetze das Gemenge 10 Stunden lang der Einwirkung von 
Wärme, wo möglich durch Dampf, aus. Beide Extrakte müſſen nach 
ihrer Bereitung filtrirt werden. Dieſen Ertracten kann man noch 70 Pfd. 
Mehl, am beſten Sagomehl, zuſetzen, das man in ein gleiches Volum 
Waſſer eingerührt hat. Das Ganze ift nun zum Gebrauch fertig, wobei 
es bis zu einer Temperatur von 65% €. erwärmt wird. Vor dem Er⸗ 
wärmen oder während deſſelben wird eine kleine Quantität Talg oder 
Leinöl zugeſetzt. Die Quantität, die man auf einmal anfertigt, kann 
drei bis vier Mal ſo groß ſein, als bei der bisherigen Zuſammenſetzung. 
Die genannten Extracte mit ihren Mehlzuſätzen eignen ſich vorzüglich 
für die ſogenannten Stärkemaſchinen, während bei der Verwendung auf 
den eigentlichen Schlichtmaſchinen die 70 Pfund Mehl durch 120 Pfund 
Weizenmehl oder 100 Pfund Sagomehl zu erſetzen find. Zu den Extracten 
mit ihren Mehlzuſätzen, die bei den angegebenen Maß⸗ und Gewichts⸗ 
verhältniſſen je einen Raum von ungefähr 4,8 Cubikfuß engl. einnehmen, 
wird nun Porzellanerde geſetzt und in einem Rührgefäß innig mit den⸗ 
ſelben gemengt. Iſt eine Gewichtsvermehrung der zu ſchlichtenden Stoffe 
nicht beabſichtigt, ſo nehme man 56 Pfund Porzellanerde. Wenn aber 
der Stoff au Gewicht gewinnen ſoll, ſo ſetze man zu den Extracten 
224 Pfund Porzellanerde zu, rühre gut um, bringe das Gemenge in 
einen Keſſel, füge dann das in Waſſer eingerührte Mehl zu und erhitze 
wieder bis zu 65 C. Mit dieſer Temperatur wird auch die Schlichte 
auf die Kette aufgetragen. (Pract, Mech. Journ.) 
Neue Legirung zum Er ſatz des Neuſilbers. Nach Trabuf 
aus Nimes erhält man eine ſchöne weiße Legirung, welche den Ein⸗ 
wirkungen vegetabiliſcher Säuren vollſtändig widerſteht, indem man 
875 Th. Bancazinn, 55 Th. Nickel, 0 Th. Antimon und 20 Th. 
Wismuth zuſammen ſchmilzt. In einen Schmelztiegel von paſſender 
Größe bringt man zuerſt ½ des Zinns und ſämmtliches Nickel, Antimon 
und Wismuth, und bedeckt dieſe Metalle mit dem zweiten Drittel des 
Aan worauf eine etwa 1 ½ Zoll ſtarke Lage Holzkohlenpulver die 
etalle vor Oxydation ſchützt. Man ſchließt dann den Tiegel mit ſeinem 
Deckel und erhitzt ihn zur hellen Rothgluth. Nachdem man ſich durch 
Umrühren mit einem rothglühenden Eiſenſtabe überzeugt hat, daß das 
Nickel geſchmolzen ift, fegt man das dritte Drittel des Binns hinzu, ohne 
indeſſen die Kohlenſchicht zu entfernen, rührt dann die Maſſe bis zur 
völligen Gleichförmigkeit um und gießt fie in Barren oder andere Formen 
(Bresl. Gewerbebl.) 
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Zopiſſa⸗Maſſe. Die von dem Oeſterreicher Szerelmey erfundene 
ſogenannte Zopiſſa⸗Compoſition zum Imprägniren von Pappe Holz, 
Stein, Eijen u. ſ. w. um ſolche Gegenſtände der Einwirkung von Luft 
und Waſſer unzugänglich zu machen, kommt in England beſtändig mehr 
in Aufnahme. Man hat imprägnirte Waſſerröhren aus gepreßtem Papier; 
die Mauern der Parlamentshäufer, die vom Waſſer ſtark gelitten hatten, 
ſind damit imprägnirt worden. Indem man dieſe Maſße mit Calicot 
Leinwand, Alpaka in Verbindung bringt, entſteht ein Stoff von belie⸗ 
biger Stärke, der alle Vorzüge des Leders hat 

Darſtellung von Schießpulver mit Natronſalpeter, nach 
Th. Roberts und J. Dale in Mancheſter. Zur Darſtellung von Schieß⸗ 
pulver konnte bekanntlich bisher nur der Kaliſalpeter verwendet werden, 
indem der Anwendung des billigeren Natronſalpeters die Eigenſchaft 
dieſes Salzes, aus der Luft Waſſer anzuziehen, entgegenſtand. Die 
Genanuten begegnen nun dieſem Uebelſtande dadurch, daß fie dem mittelſt 
Natronſalpeter dargeſtellten Schießpulver eine Subſtanz zuſetzen, welche 
efflorescirt und baber der Neigung des Natronſalpeters feucht zu werben, 
entge genwirkt; als ſolche empfehlen fie waſſerfreies ſchwefelſaures Natron. 
Um das waſſerfreie ſchwefelſaure Natron zu erhalten, wird kryſtalliſirtes 
ſchwefelſaures Natron in einem Trockenofen hinreichend ſtark erhitzt, um 
alle Feuchtigkeit auszutreiben. Wenn zur Darſtellung von Schießpulver 
blos Natronſalpeter verwendet wird, ſetzen die Patentträger höchſtens 18 
Proceut deſſelben an entwäſſertem ſchwefelſaurem Natron zu; verwendet 
man aber zur Darſtellung des Schießpulvers ein Gemenge von Kali⸗ 
und Natronſalpeter, jo darf die Menge des waſſerfreien ſchwefelſauren 
Natrons nicht über 18 Procent von dem im Schießpulver enthaltenen 
Natronſalpeter betragen, damit in den Materialien noch genug Sauer⸗ 
ſtoff enthalten iſt. — Patentirt in England am 18. Januar 1862. 

(London Journal of arts.) 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


H. Rößler, techniſches Hilfs- und Handbuch zum Gebrauch für 
Ingenieure und Architecten, Maſchinen⸗ und Mütlenbauer, Fabrikanten, 
techniſche Behörden und Freunde der Technik überhaupt. „Wiesbaden, 
C. W. Kreidels Verlag 1862. 1. und 2. Lieferung. Wir haben in 
dieſem Buch nicht, wie in vielen ähnlichen, eine loſe Anhäufung von 
Tabellen, die nur der 1 benutzen kann, vor uns, ſondern ein Hilfs⸗ 
buch, welches in vielen Fällen ein Lehrbuch vollſtändig erſetzen kann. Auch 
Derjenige, welchem bis dahin die Formeln und Regeln fremd waren, 
wird ſich leicht unterrichten und dann die Tabellen benutzen können. So 
wird das Buch für die Praxis ein treffliches Hilfsmittel und daß es zu⸗ 
verläſſig ift, dafür bürgt der Name des berühmten Verfaſſers. Die 
Maße und Gewichte find zum größten Theil zugleich auf das metriſche 
Syſtem und das preußiſche Maß und neue Gewicht zurückgeführt, wo es 
nöthig war, find Abbildungen zur Erläuterung beigegeben und die Ber- 
lagshandlung hat durch großen klaren Druck die Benutzung des Buchs 
weſentlich erleichtert Wir empfehlen dies Werk allen Practikern als das 


beſte derartige Hilfsbuch. 


R. Schmidt, die Fortſchritte in der Conſtruction der Dampf⸗Ma⸗ 
ſchine während der 1 5 Zeit. Für Techniker, Sa aut Baus 
officianten 2c. II. Band. Die Fortſchritte in den Jahren 1857 — 1862, 
Leipzig, Förſtnerſche Buchhandlung. Die Nützlichkeit und Brauchbarkeit 
von Blrichten über die Fortſchritte der Technik oder eines Zweiges deſ⸗ 
ſelben ift allgemein anerkannt und die vielen einſchlagenden Bücher finden 
alle ihre Freunde. Wenn aber derartige Arbeiten vollſtändig den Nutzen 
ſtiften ſollen, den ſie ſtiften können, fo müſſen die Originalarbeiten, 
wenn auch kurz, fo doch in ihrem weſentlichen Inhalt vollſtändig und 
leicht verſtändlich wiedergegeben werden Nur zu oft fehlen Berichte 
hiergegen und man muß bei Benutzung des Buchs ſtets auf die nelle 
zurückgehen, um fih vor Schaden zu bewahren. Dieſen Fehler ermeidet 
das vorliegende Buch in ſehr geſchickter Weiſe und es dürfte deshald 
jedem Techniker, der unter der Laſt der Geſchäfte nicht Zeit fand, die 
Journale hinlänglich zu ſtudiren, als bequemes Hilfsmittel empfehlen 
werden, um ſich in gedrängter Kürze und doch vollſtändig genügend hier 
zu unterrichten. . 

Hertel, Fagaden Grundriſſe, Profile und Details von Schlöſſern, 
Hotels, Privathäusern, in Städten und Vorſtädten größeren Landſitzen 
oder Villas. 4. Auflage. Weimar bei B. F. Voigt. 1862. 

Hertel, Sammlung von Landhäuſern und ländlichen Wohngebänden 
im engliſchen, ſchweizer, italieniſchen und franzöſiſchen Styl. ebendaſelbſt. 
Die 4. Auflage bes erſten Buches ift ganz men bearbeitet, fo daß fie als 
eine Fortsetzung der 3. Auflage kann betrachtet werden. Beide Bücher 
halten ſich aber ganz an die Neuzeit und bieten zum großen Theil ſehr 
eſchmackvolle Vorlagen, den verſchiedenſten Anforderungen entsprechend. 
Die Erläuterungen im Text beſchränken ſich auf das Nothwendigſte und 
die Ausſtattung in Druck und Papier ift zweckentſprechend. 


Briefkaſten. 

Herrn Dr. C. W. in D. Wir empfehlen Ihnen: Die Fabrikation 
der Feuer⸗ und Diebesſicheren Geld⸗ und Dokumentenſchränte von H. 
Wieck. Leipzig bei J. J. Weber. d 

Herr H. J. in W. Herr Leidenfroſt wohnt in Heilbronn und wollen 
Sie ſich direct an ihn wenden. 


— 
Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


Inseraten-Beilage zu F. G. Wieck’s deutsche illustrirte Gewerbezeitung Nr. 49. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Soeben erschien die sechste Lieferung des 


Alustrirten Katalog 
der 
Londoner Industrie-Ausstellung von 1862. 


Jede Lieferung in gr. 4. mit ca. 100 Abbildungen 20 Ngr. 


Diese neue Lieferung des mit allgemeinstem Beifall auf- 
genommenen „Ilustrirten Katalog“ enthält vorzugsweise Sil- 
berarbeiten, Maschinen, Unterrichtsmodelle von 
Maschinen, Glas und Porzellane, Glasmalerei, 
Bronze waaren, Spitzen, Marmorarbeiten u. dgl. 
aus deutschen, englischen und französischen Manufacturen. 
Das Werk ist von der Presse einstimmig als das bedeu- 
tendste der bisher über die Londoner Industrie- Ausstellung 
erschienenen bezeichnet, und dabei namentlich sein prak- 
tischer Werth, als unübertreffliches Musterbuch für die 
verschiedenen Industriezweige, anerkannt worden. 

Subscriptionen werden noch fortwährend in 
allen Buchhandlungen angenommen und ist da- 
selbst auch die 1. Lieferung zur Einsicht zu er- 
halten. Prospecte gratis. 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die 
Gasbeleuchtung 
Darstellung des Leuchtgases. 
Enthaltend: 


Geschichtliches über die Gasbeleuchtung, die Beschreibung 
der Steinkohle und deren trockne Destillation, die fabrik- 
mässige Bereitung des Leuchtgases, die Abgabe des Leucht- 
gases aus den Gasanstalten an die Consumenten, die Pro- 
jection der Gasanstalten und die Anwendung des Leucht- 
geses als Beleuchtungs- und Heizmaterial, sowie die Neben- 
producte der Gasanstalten: Coaks, Theer und Ammoniak- 
wasser. 
Herausgegeben von 
C. F. A. Jahn, 


Gasingenieur. 


Mit 24 lithographirten Tafeln. gr. 12. brosch. 1 Thlr. 15 Ngr. 


verlag von Otto Meissner in Hamburg. 


Soeben ist erschienen: , 
Die Ericsson’sche 


calorische Maschine 
Lenoir's Gasmaschine, 


eine Beschreibung ihrer Wirkungsweise und Berechnung 
ihrer Leistungsfähigkeit, nebst einer Entwicklung der mecha- 
nischen Wärmetheorie und Berechnung calorischer Maschinen 
mit starker Compression und Expansion, 
Von H. Boetius. 
2te vermehrte Aufl. 15 Sgr. 


Bekanntmachungen aller Art. 


F. Edmund Thode & Knoop 


in Dresden. 
empfehlen sich zur Aufnahme und Besorgung von Paten- 
ten im In- und Ausland. 1. 2. 3. 


2 2 2 
August Kind in Leipzig, 
Hötel de Saxe, 
hält sich zu der genehmigten und garantirten 
63. Königl. Sächs. Landes - Lotterie, 


Ziehung und Sitz des Directoriums in Leipzig — hiermit 
bestens empfohlen. 


—.. .,. ̃ ˖˙§—¼ ... U 
Ziehun- | I. Classe I. Classe III. Classe IV. lasse V. Classe 
15. Debr. 19. Jan. 16. Febr. 16. März | 20. April bis 6. Mai 

gen: | 1862. | 1863. | 1863. 1868. 1863. 


Haupt- 1000012000 | 15000 | 20000 | 150000 50000 
gewinne? 5000 6000 8000 | 10000 | 100000 40000 
2000 4000 80000 30000 


Thaler 2000 5000 | 
i ! 
Loose hierzu: 
Original-Voll-Loose gültig für alle fünf vorbemerkte Zie- 
hungen: Ganze a 51 Thlr ; Halbe à 25 ½ Thlr.; Viertel 
à 12%, Thlr.; Achtel à 6 Tur 12 ½ Ngr. 
Classen-Loose gültig nur für die Ziehung 1. Classe am 
15. Decbr. 1862: Ganze à 10 Thlr. 6 Ngr; Halbe 
a 5 Thlr. 3 Nor ; Viertel a 2 Thlr. 16 ½ Ngr. 
Achtel à 1 Thlr. 8 ½ Ngr. 
sind gegen die vorbemerkten Beträge von Oben- 
genanntem zu beziehen und hält sich derselbe unter Zu- 
sicherung alles dessen, wie es hierbei etwa gern beliebt wird, 
bestens empfohlen. 

Im Gewinnfalle eines Voll-Looses in einer der 
ersten 4 Ziehungen werden auf die späteren, bei denen es 
dann ausgeschlossen bleibt, 10 Thlr. per / Loos und pr. Zie- 
hung ohne jeden Abzug bei Erhebung des Gewinn - Betrages 
gleichzeitig wieder zurückvergütet. 

Im Nichtgewinnfalle eines Classen-Looses ist 
solches alsdann von Ziehung zu Ziehung zur Wahrung der An- 
rechte an die nächstfolgenden Ziehungen mit dem gleichen Be- 
trage, wie vorstehend bei Classen-L.oosen angegeben, zu erneuern. 

Für Auswärtige übernehme ich bei Classen-Loosen den 
Verlag des Erneuerungsbetrags spesenfrei bis zu einer be- 
stimmten Zeit, welche ich in der Rückantwort angebe, wenn 
dem Auftrage etwas mehr als der Betrag der 
1. Ziehung beigefügt ist. 


Die Werkzeugmaschinenfabrik und Eisengiesserei i 


Joh. Zimmermann in Chemnitz 


liefert ausser den bereits bekannten Werkzeugmaschinen auch 

Holzbearbeitungsmaschinen 
namentlich für Bauarbeiten, als: Dielenhobelmaschinen, 
complette Einrichtungen zur Fabrikation von Fenster- 
rahmen, Thüren und deren Bekleidungen, Parquet- 
Tafeln, auch Einrichtungen für Goldleisten - und 
Cigarrenkistenfabriken. Leistungsfähigkeit wird garan- 
tirt. Die Eisengiesserei sowohl, als die Maschinenfabrik sind 
für Maschinen von den grössten Dimensionen eingerichtet, 
es können Stücke bis 450 Centner gegossen, Gegenstände 
bis 327 lang 10° breit ohne Fortrücken in einem Schnitt 
gehobelt werden. 


Winkler & Co. in Hamburg. 


Englische Asphalt- Röhren 

7 und 9 Fuss lang bei 2—26 Zoll Durchm. widerstehen 
15 Atmosph. Druck (== 500 Fuss Wassersäule), wiegen Ys» 
kosten / — ½ eiserner Röhren, und haben zufolge ihrer 
Dauerhaftigkeit, Undurchdringlichkeit, Unoxydir- 
barkeit, Neutralität gegenSauren und Alkalien, Nicht- 
leitbarkeit der Electrieität, Elasticität und Einfach- 
heit beim Verlegen sich bereits bei Gas- und Wasser- 
leitungen, sowie zu Wind- uud Wetterleitungen in 
Bergwerken eto, vollständig bewährt. 
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Oscar Kropff in Nordhausen 


in Preussen, 2 
Wichtig für alle Feuerarbeiter, welche sich der Gebläse bedienen. 

Es ist uns gelungen einen Hitze-Apparat zu construiren, 
welcher den Zweck erreicht, bei Schmiedefeuern 40% an 
Kohlen und 20% an Zeit zu ersparen, der Apparat ist von 
starkem Gusseisen gefertigt und viele Jahre haltbar, bei keiner 
Arbeit hinderlich, lässt sich in Zeit von einer Stunde an jedem 
Schmiedefeuer anbringen. 

In unseren Werkstätten brauchten wir sonst bei gewöhn- 
licher Arbeit in 12 Stunden 60 Pfund Steinkohlen, jetzt mit 
Apparat nur 36 Pfund und wird in 10 Stunden eben so viel 
Arbeit fertig als früber ohne Apparat in 12 Stunden zu er- 
schaffen möglich war. 

Bei Verschiedenheit der Gebläse würden sich auch die 
Leistungen verschieden herausstellen, wir garantiren aber für 
jedes Schmiedefeuer 25% Kohlenersparniss und machen 
uns verbindlich den Preis von 14 Thaler retour zu zahlen, 
falls uns nachgewiesen werden kann, dass der Apparat die 
versprochenen Leistungen nicht erfüllen sollte. Auf Franco- 
Offerten ertheilen wir gerne nähere Auskunft. 


Ernst Julius Einsiedel in Leipzig, 


Mittelstrasse No. 20, 


empfiehlt sein reichhaltiges Lager von allen Sorten Granit-, 
Marmor- Sandsteinen, Granittrottoirplatten, Stufen, 
Schwellen, blauem und rothem Granit, geschliffen und polirt 
zu Monumenten, Marmor in allen Arten und Farben zu 
architektonischen und plastischen Arbeiten, sowie fertige 
Parquet- Fussböden, Tisch- und Consolplatten, Waschtische, 
Kamine, Tafeln und Kreuze auf Gräber, worauf zugleich 
die Inschriften gefertigt werden. Sandsteine zu allen vor- 
kommenden Arbeiten, fertige Gra bmonumente und alle Bau- 
arbeiten, Sohlenhofer Fliessen, Fruchtschiefer, Böhmische 
Platten u. dgl. m. 


Bestellungen werden prompt und zu den billigsten 
Preisen ausgeführt. 


H =; 


Brücken- und Tafelwaagen - Fabrik 


Thomas Hauser in Leipzig, 


Weststrasse No. 60. 
Neueste verbesserte und 


Kunst-AnstalturMetachromatypie 
zu Leipzig, Peterstrasse 46. 


Neue Erfindung. 
Höchst wichtig für alle Geschäfte, welche Malerei 
oder überhaupt Verzierungen auf ihre Fabrikate 
brauchen! 


Metachromatypie-Bilder. 


Diese Bilder lassen sich ohne alle technischen Vorkennt- 
nisse nach der einfachen Gehrauchsanweisung, die in allen 
Hauptsprachen existirt, in einigen Minuten auf alle Gegen- 
stände und Stoffe dauernd übertragen, z. B. Blumen, Bou- 
quets, Fruchtstücke, Landschaften, Thier- und Genrestücke, 
Portraits, Figuren, Ornamente, Arabesken, Borduren, Gold- 
und Silberverzierungen, Schriften, Zahlen ete. auf Papier, 
Seide, Wachstuch, Leder, Holz, gebrannten Thon, Steingut, 
Porzellan, Glas, Stein, Metalle, Wachs, Stearin, Seifen ete., 
und zwar so, dass dieselben wie das reinste Oelgemälde, 
eingelegte Arbeit etc. aussehen, lackirt, polirt und mit heis- 
sem Wasser gewaschen werden können, ohne der Farbe 
zu schaden. N 

Mustersortiments mit genauer Gebrauchsanweisung à 
1—5 Thlr. ; 

Briefe und Gelder franco. Wiederverkäyfer erhalten Rabatt. 


Seiden- und Garnhandlung 


Robert Jahn in Leipzig, 
Ritterstrasse No. 5, 


empfiehlt sein Lager von nachstehenden Artikeln: Alle Sorten 
Nähseide, Hanfzwirne, Strickgarne, Schuhstoffe in 
Serge de Berry, Velvet, Plüsch, Einfassbänder, Litzen, 
Borden, Knöpfe, Gummistoffe zum Einsetzen in Schuhwerk, 
Hanfgarne, Holzstifte u. s. w. Obiger empfiehlt ferner sein 
Lager von Nähmaschinen-Seide, extraprima Qualität in 
allen Stärken und Farben; Nähmaschinen -Hanfzwirn 
u. dgl. baumwollen Zwirne auf Spulen und in Strähnen, 
'2-, 3-, 4- und 6fach in allen Farben und Nummern. — Da 
die vortheilhafte Benutzung der Nähmaschine mit den darauf 
verwendeten Nähmaterialien Hand in Hand geht, so war ichauch 
bemüht dieselben ganz besonders für diesen Gebrauch 
und von bester Qualität eigends fabrieiren zu lassen. 


patentirte 
Tafelwaage No. 1, 
mit runder und viereckr- 
ger Messingschaale von 
5— 100 Pfd. Tragkraft. 
Tafelwaage No. 2, mit runder oder vier- 
eckiger Schaale von 5 — 50 Pfd. Tragkraft. 


Transportable 
Brückenwaage, 
von 1 — 100 Ctr. Trag- 


kraft, in beliebiger Form und Grösse. 


Franco gegen franco! Verpackungen werden 
billigst berechnet. 


Das mechanische Atelier 
von 


Adolph Schimmel in Leipzig, 


Mühlgasse Nr. 1, 
liefert Guillochir- und Reliefmaschinen, sowohl für 
Lithographen und Kupferstecher als auch für Gra- 
veure, Gold- und Silberarbeiter, nach neuesten vor- 
theilhaften Constructionen; ferner alle zur Herstellung 
von Werthpapieren erforderliche Instrumente un- 
ter Garantie zu billigen Preisen. 
* Preisverzeichniss und Proben auf portofreie Anfrage gratis. 
TTT WORTE NEE Fr ge 


Die Maschinenfabrik, Eisengiesserei und 
Kesselsehmiede 


Brod & Stiehler in Zwickau 


liefert: Dampfmaschinen, Dampfpumpen, Kessel- 
armaturen, Pumpen, Förder-, Wasserhaltungs- und 
Bohr-Zeuge, Grubenventilatoren, Transmissionen, 
Maschinen für Brauereien und Brennereien, hy- 
draulische und Schraubenpressen, Mühlzeuge- 
Krahne, Centrifugaltrockenmaschinen, Maschinen, 
theile und rohe Gusstheile nach Modellen oder Zeichnun- 
gen, Dampfkessel, Kühlschiffe, Braukessel, Bran- 
pfannen und andere Kesselarbeiten. 


e 
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Diamantfarbe 


Heinrich Röther in Mannheim. 


Diese von mir seit 3 Jahren fabricirte Präservativfarbe 
dient zum Schutze gegen Oxydation des Eisens, Bleches 
und anderer Metalle, gegen Fäulniss des Holzes, gegen 
Feuchtigkeit der Wände, zum Lackiren der Zuckerformen 
und zur Verhütung des Wassersteines in Dampf- 
kesseln. Die Diamantfarbe verstreichi sich sehr leicht, 
adhärirt aufs festeste mit jeder Fläche, springt und ver- 
kalkt nie (wie Mennige), wird weder von Säuren noch 
hohem Wärmegrad angegriffen, kömmt die Hälfte billiger 
als Mennige, da sie — specifisch halb so schwer — das 
Doppelte deckt, und wird mit altem Leinölfirniss in fein- 
geriebenem fertigen Zustande in Quantitäten à 1⁄4, Y, und 
1 Ctr. versandt. 

Nicht minder empfehlenswerth ist mein Maschinenkitt: 

„Diamantkitt“ in Kisten a ½ —1 Ctr, 
welcher sich hei Dampf-, Gas- und Wasserleitungen sehr bewährt. 
Derselbe verkalkt nie und wird daher niemals rissig. Pro- 
specte mit Zeugnissen technicher Behörden stehen zu Diensten. 

Das Lager und den Verkauf für das Königreich Sachsen 
haben übernommen 

Die Herren Pramann & Co. in Dresden. 
loco Mannheim a 15 Thlr. 


Diamantfarbe Den Sir ER 
; g loco Mannheim a 8 ½ „, pr. Ctr. pr. f 
Diamantkitt ne aio g 


Auf Vorstehendes Bezug nehmend, halten wir uns zu 
geneigten Aufträgen bestens empfohlen und stheen mit wei- 
terer Auskunft gern zu Diensten. 

Pramann & Co. in Dresden. 


Die Werkzeug -Maschinenfabrik 


von 


D. 6. Diehl in Chemnitz 


iefert alle Arten 
Hilfsmaschinen 

für diverse Branchen, namentlich: Drehbänke, Hobel-. 
Shaping- u. Nuthstossmaschinen, Horizontal-, Ver- 
tical-, Radial -, Cylinder - und Langlochbohrma- 
schinen, Schrauben- u. Mutter- Schneid- und Frais- 
maschinen, Räder-, Theil-, Schneid- und Fraisma- 
schinen, Centrirapparate, Maschinen zum Blech- 
biegen, Schneiden und Lochen, Dampfhämmer, 
Ventilators, Peldschmieden; Krahne, Flaschen- 
züge, Band-, Vertical- und Kreissägen, hydrauli- 
sche und Schraubenpressen, Stanz-, Horn-, Walz- 
und Appreturpressen, Cochenille-, Indigo- und Oel- 
farben-Reibmaschinen, Linir-, Papp-, Papier- und 
Cartonecken - Schneidmaschinen, Lederspalt - und 
Stiefelschafteinwalk-Maschinen etc. etc. 


Ransomes & Sims in Ipswich. 
— England, 


Constructeurs landwirthschaftlicher Maschinen und Geräthe, 
liefern Locomobiles, Dampf- und Göppel-Dresch- 
maschinen, transportable Mühlen, Putxmaschinen u. s. w. 
Auskunft, Preise und Referenzen bei Carl A. Specker, 
Civil-Ingenieur, Wien, Hoher Markt, Galvagnihof. 


~ 


Heinrich Schmidt in Chemnitz, 


unter den Lauben. 
Maschinen-Treibriemen vonrheinischemKernleder 
in verschiedenen Breiten, sind stets vorräthig am Lager, 
und werden dieselben in ausserge wöhnlichen Stärken unter 
Garantie baldigst geliefert. 


Die Maschinenfabrik 


von 


Albert Voigt in Kändler 


bei Limbach in Sachsen, 


empfiehlt: Schweizer Stickmaschinen, neuester, 
bester Construction, zu jeder Grösse und Nadelzahl. 
= Patentirt.— 
Gleichzeitig wird daselbst auf einer im Betrieb be- 
findlichen Stickmaschine Unterricht im Sticken 


ertheilt. 


Allgemeine Renten-, Kapital- und Lebens- 
versicherungsbank 


Teutonia in Leipzig, 


Grundkapital 600,000 Tblr , sowie die Zeit werte aller zum 
Abschluss kommenden Versicherungenh 

Die Teutonia gewährt gegen billige feste Prämien unter 
den billigsten Bedingungen aller Arten Leben sversicherungen. 
Mit ganzen Gruppen von Menschen, also mit bereits 
bestehenden oder sich billenden Vereinen, schliesst sie auf 
Kapitale und Renten Versicherungen ab, und zwar ohne von 
den einzelnen Vereinsmitgliedern ärztliche Atteste zu ver- 
langen. Zur Sicherstellung von Gläubigern bietet 
sie ferner die beste Gelegenheit, indem sie bei Versicherungen 
zu Gunsten dritter Per sonen auch im Falle verfrühten (un- 
natürlichen) Todes des Versicherten die volle Versicherungs- 
summe auszahlt. Sie erhält Versicherungen mit Militair- 
personen aller Grade nicht nur während der Dauer eines 
Krieges in voller Kraft, sondern schliesst auch in Kriegszeiten 
neue solche Versicherungen ab und zwar gegen Erhebung einer 
verhältnissmässig billigen Zusatzprämie, welche nur während 
der Kriegsdauer zu entrichten sind. — Endlich empfiehlt sich 
noch besonders zur Benutzung für Eltern und Vormünder die 
Kinderversorgungs- und Ausstattungs-Erbkasse 
der Teutonia, welche den eintretenden Kindern die grösst- 
möglichen Vortheile gewährt, indem sich die Kassenantheile 
derselben nicht allein durch die Verzinsung von 3 ½% Zins 
auf Zins, sondern auch durch die zur Vererbung kommenden 
Hinterlassenschaften der versterbenden Kinder vermehren. — 
Nähere Auskunft (Statuten, Prospecte ete. gratis) ertheilt 
das Bureau der Teutonia in Leipzig, Neumarkt Nr. 41 (grosse 
Feuerkugel) sowie alle Agenten der Bank. 


Die Pianoforte-Fabrik 


L. Merhaut in Leipzig, 


Promenadenstrasse No. 8. 


empfiehlt ihre Instrumente in Flügel- und Tafelform mit 
deutscher und englischer Mechanik von bekannter Güte. 


Die Galanterie- und Cartonnagewaaren-Fabrik 
von 


Gustav Lots in Merseburg a. S., 


hält vollständiges Lager während der Messe in 
Leipzig am Markt, 
neunte Budenreihe, Rathhausseite, 
sowie auch von: Aschaffenburger bunten Papieren, 
Türkisch-Marmor-, einfarbig Glanz- und Cattun- 
Papier, Schreibheft-Umschläge, Pariser Buch- 
binder-Lack, Cottillon-Decorationen etc. etc, 
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Gummi- und Gutta-Percha- Waren · Fabrik 


Tonrobert & Reimann in Berlin 


fertigt alle in dieses Fach einschlagende Artikel, die laut besonderen Preis-Couranten in folgende Hauptklassen sich eintheilen: a) Technische 
Artikel, b) Spiel und Kurz- Waaren, c) Fabrikate für chemische und medicinische Zwecke, d) Wasserdichte Stoffe, 
Ledertuch und vegetabilische Leder, e) Schuhe, 

Von ersterem empfehlen besonders: Buffer- Ringe, Schläuche ohne Einlage für Gas-Einrichtungen, Brauereien 
etc. etc., Schläuche mit hanf. Einlagen für Locomotiven, Spritzen, Dampf- und Wasserleitungen, Spiral-Schläuche zum 
Saugen, Platten, Verdichtungen für Maschinen, aus Platten und Schnüren, Garnituren zu Centrifugen, 
Nutschtrichter für Zuckerfabriken, Gummi- Auflösung zum Kleben, Guttapercha- Maschinen -Rieme 
besonders für Papierfabriken zu empfehlen, Gutta-Percha-schnüre für Drehbänke etc. etc. eic. 


„ ma Leipzig In Chemnitz 
Lager: Bühnengewölbe 19, Agent: Herr Franz Eckardt. 


